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  Robert Brack, Jahrgang 1959, lebt in Hamburg. Er wurde mit dem »Marlowe« der Raymond-Chandler-Gesellschaft und dem Deutschen Krimipreis ausgezeichnet. Zuletzt erschienen in der Edition Nautilus drei Romane über die politischen Verhältnisse in der Weimarer Republik: Und #das Meer gab seine Toten wieder beschreibt einen Polizeiskandal aus dem Jahr 1931, Blutsonntag befasst sich mit den Ereignissen im Juli 1932 in Altona, Unter dem Schatten des Todes beschreibt die Hintergründe des Reichstagsbrands 1933 in Berlin. Mit Die drei Leben des Feng Yun-Fat kehrt der Autor in die Gegenwart zurück und knüpft an seine drei Lenina-Rabe-Kriminalromane Lenina kämpft, Haie zu Fischstäbchen und Schneewittchens Sarg an. Weitere Abenteuer von Rabe & Adler sollen folgen.
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  Editorische Notiz: Ähnlichkeiten der in diesem Roman auftretenden Figuren mit real existierenden Personen wären wie immer unvermeidlich rein zufällig und ganz und gar unbeabsichtigt. Denn im Leben geht es zu wie im Leben und nicht wie im Roman.
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  In der Schublade seines Schreibtischs fand ich die Pistole. Stopp! Ich will mich ja präzise ausdrücken, habe ich mir vorgenommen: den Revolver.


  Er sah genau so aus wie die Schusswaffen in amerikanischen Kriminalfilmen. Allerdings fand ich den Namen seltsam, der in das verchromte Metall an der Stelle zwischen Lauf und Trommel eingeprägt war: Arminius. Darunter zwei Buchstaben und eine Zahl: HW 5. Ich fummelte neugierig daran herum, betätigte den seitlichen Schiebeknopf und schwenkte die Trommel aus. Acht Patronen passten hinein.


  Ich griff nach der Schachtel mit der Aufschrift »Kaliber .22 L.R.« und ließ sie wieder fallen. Ich spürte einen Kloß im Hals, legte das schwere Ding auf den Filzlappen in die Schublade zurück und deckte es zu.


  Der Idiot! Eine sinnlosere Anschaffung als diesen Revolver konnte ich mir im Moment kaum vorstellen. Ich wischte mir die Tränen aus den Augenwinkeln und ließ meinen Blick über die riesige Wandkarte gleiten. Ich erinnerte mich noch genau, wie wir diese alte Schulkarte zusammen auf dem Flohmarkt gekauft hatten. Sie hatte nur zwanzig Mark gekostet, war ziemlich verknittert und roch muffig wie gammeliges Leder. Ich fand sie hässlich, aber er war begeistert und hängte sie sich ins Büro.


  »Wenn du mal genau hinguckst, siehst du, dass Kanada viel größer ist als die Vereinigten Staaten.«


  »Dazu muss ich nicht genau hingucken, das hab ich in der Schule gelernt.«


  »Und hier ist übrigens der Athabasca-River.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Und der Athabasca-See.«


  »Ja, okay.«


  Er war verdammt stolz auf seine alte Wandkarte.


  Was mach ich jetzt mit dem Revolver?


  Stopp! Noch mal von vorn. Ich will ja genau beschreiben, wie alles gewesen ist. Angefangen hat diese ganze grässliche Geschichte an einem Dienstagabend im Espace. Das ist eine dieser angesagten Bars in einer Seitenstraße der Reeperbahn. Da wo die Nutten rumstehen, Entschuldigung, die Huren, wie sie sich selbst nennen. Normalerweise gehe ich da nicht hin. Weder da hin, noch in andere angesagte Bars. Aber an diesem Abend hat mich Annie, meine beste Freundin, dort hingeschleppt.


  Das Espace war wild dekoriert und sah aus, als wäre für immer Weihnachten. Viele bunte Lichter und Leuchten und Girlanden und Kitsch und Nippes und Schrott hingen und standen in allen Ecken herum, und Leute, die eigentlich älter waren als wir, scharten sich um den Tresen.


  Annie wollte unbedingt ins Espace, weil an diesem Abend ein Typ, den sie anhimmelte, dort Platten auflegte. Der Typ war gut zehn Jahre älter als sie und hatte eine perfekte Art, über sie hinweg, an ihr vorbei oder durch sie hindurch zu sehen. Dabei müsste jeder Idiot auf sie fliegen, denn mit ihren langen dunklen Haaren und dem melancholischen Blick ist sie eine wirkliche Schönheit. Wenn Susi nicht rechtzeitig gekommen wäre, hätte Annie sich wahrscheinlich sinnlos betrunken. Aber die blonde Susi kam, hellte mit ihrem süßen Lächeln Annies düstere Stimmung auf, und die beiden konnten sich über ihre Lieblingsthemen unterhalten: Männer, die mich nicht interessierten und Musik, von der ich nicht den blassesten Schimmer hatte; und darüber, wie sie mich bekehren könnten.


  Ihr Musikgeschmack war das Nervthema, und ich wollte schon gehen, als sie mich in die Zange nahmen.


  Susi holte ein rosa Döschen aus ihrem nostalgischen Hirtentäschchen heraus, klappte es auf und zeigte auf die drei blauen Pillen, die darin lagen: »Für jede von uns eine«, sagte sie und hielt mir die Dose unter die Nase.


  »Nein, danke«, sagte ich. Wie immer.


  Annie hingegen hatte schon die Hand erhoben. Sie gierte nach Rausch.


  »Wenn du erstmal so einen kleinen Glücksbringer intus hast, wirst du diese Musik lieben.«


  »Musik? Welche Musik?«


  »Zorch«, sagte Susi.


  »Das ist nicht Zorch, das ist Cipher«, sagte Annie und nahm sich eine Pille. »Zorch hat kein Saxophon.«


  Susi kniff die Augen zusammen: »Erstens sind Zorch zu zweit und zweitens ist dieses Saxophon gesampelt.«


  »Das soll gesampelt sein? Quatsch.« Annie legte sich die Pille auf die Zungenspitze.


  »Was meinst du?« wandte sich Susi an mich.


  »Gesampelt oder nicht«, sagte ich. »Ich finde diese Musik melodisch und harmonisch recht bescheiden, vom monotonen Rhythmus gar nicht zu reden. Die Ostinato-Figur im Bass klingt nach defektem Presslufthammer.«


  Annie schluckte die Pille und grinste mich an: »Lenina, du bist eine arrogante Zicke.«


  »Wenn ihr meine Meinung hören wollt, sag ich euch meine Meinung.«


  Susi warf mit einer Kopfbewegung ihre blonden Locken zurück, was bedeutete, dass sie sauer war. Wieder hielt sie mir die Dose hin: »Willst du nun?«


  Ich schüttelte den Kopf. Sie nahm sich eine Pille, schluckte sie und drehte sich um. Dann ging sie zum DJ-Pult und hielt dem Supertypen die Dose hin. Der lachte und nahm die Pille. Er beugte sich über seine Anlage und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie flüsterte ihm was ins Ohr, er flüsterte ihr was ins Ohr. Ich blickte zu Annie. Sie war wie vom Donner gerührt.


  Susi kam zurück und erklärte triumphierend: »Es ist Zorch.«


  Annie winkte dem Barkeeper zu und deutete mit Daumen und Zeigefinger die Größe des Glases an, dann zeigte sie auf eine Flasche. Jetzt ging das mit dem Tequila doch noch los.


  »Und gleich kommt Cipher.«


  Als es soweit war, konnte ich keinen Unterschied feststellen.


  Und dann, als Annie und Susi gerade anfingen sich zu streiten, weil Annie sich über das Honeybee-Motiv auf Susis T-Shirt lustig machte, stand plötzlich dieser Kerl in der Lederjacke neben mir. Stoppelkopf, Skinheadtyp, aber irgendwie amtlich.


  »Frau Rabe?«


  Ich drehte mich um und sah zu ihm hoch: »Ja?«


  »Kommen Sie bitte mit.«


  Der Typ legte eine Hand auf meinen Unterarm.


  »Wer sind Sie denn?«


  »Zollfahndung.«


  »Scheiße. Okay, ich komm mit.«


  Annie und Susi starrten mich völlig verstört an. Ein zweiter Lederjackentyp tauchte neben dem ersten auf. Susi stopfte hastig das rosa Döschen in die Tasche ihrer superengen Hüfthose.


  »Zollfahndung?« fragte Annie empört. »Soll das ein Witz sein?«


  »Sie dürfen Ihr Getränk noch austrinken«, sagte der Typ und deutete auf das Tequila-Glas, das Annie mir aufgeschwatzt hatte. Ich kippte es runter. Schmeckte nach Flugzeugbenzin.


  »Geh nicht«, sagte Susi. »Du musst nicht.«


  Ich schaute den Typen an, der immer noch seine Hand auf meinem Unterarm hatte. Er sah nicht aus, als würde er hier einen Witz machen.


  »Ich komme«, sagte ich.


  »Bist du bescheuert?« rief Annie. »Du hast dir nicht mal seinen Ausweis zeigen lassen.«


  Der Typ zog einen Ausweis aus der Jeanstasche und hielt ihn ihr hin.


  »Trotzdem«, sagte Annie. »Sie hat nix mit Drogen …« Dann wusste sie nicht mehr weiter.


  Kaum hatte sie den Ausweis gesehen, ging Susi zwei Schritte zurück und stieß gegen den Tresen.


  »Wir telefonieren«, sagte ich zu Annie.


  »Du musst nicht mit«, versuchte sie es nochmal. »Er hat keinen Durchsuchungsbefehl.«


  »Du meinst Haftbefehl.«


  »Ist doch egal.«


  »Wir telefonieren, okay«, wiederholte ich und drehte mich um.


  Beim Hinausgehen spürte ich einige verblüffte Blicke. Aber die meisten Gäste des Espace bemerkten nichts oder wollten nichts bemerken.


  Draußen in der schmalen Straße, auf der sich im bunten Schein der lasziven Leuchtreklamen Nachtschwärmer an nicht ausgelasteten Prostituierten vorbeidrängten, stand ein VW Golf. Auf dem Dach blinkte ein Blaulicht und bewirkte, dass alle Leute einen Bogen um den Wagen machten. Ein paar nur halb angezogene Mädels in meinem Alter sahen mich mitleidig an, als mir der eine Fahnder die Tür aufhielt. Ich stieg ein und machte es mir auf dem Rücksitz bequem. Die beiden Lederjacken-Typen setzten sich nach vorn, der Fahrer verstaute das Blaulicht unter seinem Sitz und startete den Motor.


  Der Beifahrer drehte sich zu mir um. Für einen Bullen machte er einen halbwegs sympathischen Eindruck. Musste so Mitte zwanzig sein. Die Stoppelhaare standen ihm gar nicht schlecht. Er war natürlich kein Skinhead, aber irgendwie germanisch sah er schon aus. Hellblond und blauäugig. Ziemlich durchtrainiert. Besuchte garantiert das Fitness-Studio. Er verzog das Gesicht und sagte: »Mein Name ist Martin Weigel, Zollinspektor. Das hier ist mein Kollege Erik Stöber.«


  »Zollsekretär«, ergänzte der Kollege, der einen etwas schlapperen Eindruck machte und einen Bierbauch hatte. Er manövrierte den Wagen vorsichtig durch die enge Kiezstraße.


  »Tut mir leid, dass wir Sie einfach so da rausholen mussten«, sagte der Blonde.


  »Ist schon okay«, sagte ich. »Es geht um meinen Vater, stimmt’s?«


  Zollinspektor Martin Weigel sah mich erstaunt an: »Ja.« Sein Kollege lenkte den Golf auf die Davidstraße. Martin Weigel musterte mich unentschlossen.


  »Ich nehme an, er hat sich mal wieder in irgendwas reingeritten«, sagte ich. »Was muss ich tun?«


  »Ihn identifizieren.«


  »Das werde ich schon irgendwie hinkriegen.«


  »Sag das nicht, Mädel«, brummte der Fahrer. »Sie haben ihn aus dem Hafenbecken gezogen.«


  Die Ampel an der Ecke zur Reeperbahn schlug auf Grün um. Stöber gab Gas und bog mit quietschenden Reifen ab.


  Ich kippte um, blieb auf dem Rücksitz liegen und starrte durch die Scheibe hinaus auf die vorbeiflitzenden bunten Lichter, die immer unschärfer wurden, verschwammen, und dann schloss ich die Augen.


  EINS


  Ich erfuhr irgendwann später, wie sie mich gefunden hatten. Martin Weigel erzählte es mir, als ich wieder etwas klarer denken konnte. Es war ja ziemlich ungewöhnlich gewesen, dass ich mich von Annie überreden ließ, mit ins Espace zu kommen. Wenn man es esoterisch betrachten will, hatte Buddha seine Hände im Spiel. Na ja, das war jetzt nur so ein Spruch. Mit Buddha meine ich die Firma »Sold To The Highest Buddha Inc.«, die ihr Hauptquartier in dem Haus hat, in dem ich wohne, Holländische Reihe in Hamburg-Altona, genauer gesagt Ottensen. Das ist angeblich ein In-Viertel, was ich lustig finde, weil in unserem Haus, abgesehen von »Buddha Inc.«, fast nur alte Leute wohnen. Und ich. Im Hinterhaus. Um zu mir zu kommen, muss man durch einen dunklen Torbogen zum Hinterhof durch und dann immer gerade aus. War mal ein Gewerbehof, jetzt spielen hier manchmal zwei junge Katzen mit dem Müll, den die Buddha-Leute in ihrem jugendlichen Leichtsinn durch den Hintereingang auf den Hof schmeißen und damit den Zorn der Rentner auf sich ziehen. Und meinen. Wie wollen diese Idioten denn in ein neues Zeitalter eintreten, wenn sie sich den Weg mit Müll zu ballern?


  Chef der Techno-Buddhisten ist Hektor Sinus, ein cooler Typ Anfang dreißig, für den ich mich erwärmen könnte, wenn er nicht Kette rauchen und die falsche Musik hören würde. Ich bin nämlich völlig aus der Generation geschlagen: Gerade mal zwanzig Jahre alt und Fan von längst verwesten Pop-Idolen vergangener Jahrhunderte wie Schubert, Beethoven, Wagner, Mahler, Schönberg und so weiter. Muss mit meinem Intelligenzquotienten zusammenhängen, jedenfalls ödet mich die Simplizität von Techno-Beats und Trance-Gewaber ziemlich an. Manche Drum ’n’ Bass-Sachen, wenn sie mehr in Richtung Jazz oder Edgar Varese gehen, finde ich noch brauchbar, aber sonst: kein Interesse.


  Wie dem auch sei, es war Hektor, der wahrscheinlich gerade seine fünfzigste Zigarette kurz vor Feierabend rauchte und die Fahnder bemerkte. Zollinspektor Weigel und Zollsekretär Stöber rüttelten wie wild an der Hinterhaustür, schlugen mit den Fäusten dagegen. Meine Nachbarin, Frau Sieveking, hatte ihnen von ihrem Fensterplatz im ersten Stock aus erklärt, dass die Klingeln kaputt waren, sich aber geweigert zum Aufschließen herunter zu kommen. Also brüllten die beiden Fahnder meinen Namen und Hektor fühlte sich bemüßigt ihnen zu erklären, dass ich mit Annie auf die Piste gegangen war. Er nannte auch den Namen Espace und so war es kein Kunststück für die Beamten, mich dort zu finden.


  Die Autofahrt war kurz: Die Reeperbahn hoch zum Millerntorplatz, rechts abbiegen, die Helgoländer Allee runter, falsch parken vor den Landungsbrücken. Ich nahm das alles gar nicht richtig wahr. Ich lag hinten auf dem Rücksitz und versuchte einen Heulkrampf zu unterdrücken, der Besitz von mir ergreifen wollte. Die beiden Typen stiegen aus und die Tür ging auf. Zollinspektor Martin Weigel griff nach meiner Hand und sagte: »Komm!«


  »Sie können mich ruhig siezen, auch wenn ich heule!«


  »Okay. Kommen Sie bitte, Frau Rabe.«


  Ich rappelte mich auf und schob mich mühsam vom Rücksitz. Als ich neben den beiden stand, holte ich tief Luft. Es roch nach Urin. Rechts von uns stiegen die Fans des Musicals »Buddy Holly«, das auf der anderen Elbseite in einem Zelt gegeben wurde, in ihren Provinzbus. Links entschloss sich eine Horde Touristen, die Erlebniskneipe im ersten Stock des Landungsbrücken-Empfangsgebäudes zu besuchen.


  »Sie ist fertig«, stellte Stöber fest.


  »Kein Wunder, so wie du ihr das an den Kopf geknallt hast.«


  »Du hast ja mal wieder das Maul nicht aufgekriegt.«


  »Was habt ihr eigentlich für ein Problem?«, murmelte ich.


  »Los jetzt!« kommandierte Martin Weigel und fasste mich unter.


  Ich schüttelte seine Hand ab: »Scheiße!«


  »Kein Drama jetzt bitte, okay? Wir müssen da durch.«


  Sie nahmen mich in die Mitte wie ein verirrtes Schaf und führten mich durch die Bogengänge über den Steg runter zur Anlegestelle, wo zu dieser Zeit nicht mehr besonders viel los war. Trotzdem roch es immer noch penetrant nach Bratfisch und altem Fett. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.


  Eine Barkasse mit der Aufschrift »Hafenpolizei« brummte vor sich hin. Meine Entführer grüßten einen Beamten in blauer Uniform, der mir die Hand gab, damit ich beim Einsteigen nicht ausrutschte. Die Zöllner sprangen mir nach und ein zweiter Uniformierter löste das Tau, warf es rüber und kam an Bord. Der Motor bollerte los und die Barkasse bewegte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit in die Mitte des Stroms.


  Mancher würde was drum geben, eine nächtliche Fahrt auf der Elbe mitmachen zu dürfen. Für mich war es eher so was Ähnliches wie die Fahrt auf … wie hieß der Unterweltfluss? … auf dem Styx? Auf der rechten Seite die Lichter der Stadt, auf der linken der verwaschene orangefarbene Schein des Industriehafens mit beleuchteten Schwimmdocks, Silhouetten von Kränen, Raffinerietanks und Containerbrücken. Zwei Welten, durch den schwarzen, ölig schimmernden Fluss voneinander getrennt, auf dem sie mich jetzt irgendwohin fuhren, wo ich nicht hin wollte.


  Als wir den Fischereihafen passierten, wurde mir richtig schlecht.


  »Gibts hier eine Toilette?«


  Einer der Beamten führte mich zu einer schmalen Tür. Ich trat in die enge stählerne Zelle und wollte die Tür schließen, da sagte er: »Schließ nicht ab, Mädchen, ich pass schon auf.«


  Ich schloss dennoch ab, hob den Klodeckel, kniete mich hin und kotzte. Als ich fertig war, wusch ich mir ausgiebig Hände und Gesicht an einem winzig kleinen Blechbecken und betrachtete mich in einem noch kleineren fleckigen Spiegel. Ich sah aus wie ein Gespenst und bekam eine Ahnung, was im Alter aus mir werden würde.


  Der Beamte draußen klopfte: »Alles klar? Wir sind gleich da.«


  »Ja, ja«, rief ich mit brüchiger Stimme.


  Dann kam ich raus und ließ den alten Knacker mit seinem sorgenvollen Blick links liegen. Ich trat zu den Zöllnern an die Reling und atmete ein paarmal tief durch. Ein kühler Wind verwehte die laue Sommernachtsluft. Die Polizeibarkasse war jetzt in ein Hafenbecken eingebogen und tuckerte an einem Kai vorbei, an dem gigantische Frachter festgemacht hatten. Man hörte die Container rummsen und das Gejaule von Sirenen. Die Barkasse bog nach rechts ab, besser gesagt, nahm Kurs auf ein noch schmaleres Hafenbecken hart steuerbord, wendete und lief einen Anleger an, von dem eine Metalltreppe nach oben zum Ufer führte.


  Diese Treppe stiegen wir hoch, und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir uns in diesem Moment alle sehr klein vorkamen. Wie winzige Ameisen in einer Welt, die von gigantischen Amphibien aus zigtausend Tonnen Stahl regiert wird.


  Oben war das Ufer mit hohen Bäumen bewachsen. Wir kletterten eine kurze Gittertreppe hinunter, gingen an einem Zaun entlang und erreichten das, was man am Hamburger Elbufer gemeinhin einen »Balkon« nennt. Nur das dieser Begriff hier im Freihafen wenig Sinn machte.


  Es war eine Art natürliche Terrasse, von Bäumen umstellt und einem hohen rot-weißen Leuchtturm beherrscht, der in den orangefarbenen dunklen Himmel ragte. Sand unter meinen Füßen. Gegenüber rollten jaulende Containerspinnen hin und her und gingen ihrer Vierundzwanzigstunden-Schicht nach, und die riesigen Containerbrücken schoben sich an der Kaimauer entlang oder standen still und ließen die Laufkatzen vor und zurück kriechen.


  Zwei Scheinwerfer erhellten den Balkon, und meine erste Assoziation war natürlich: wie bei Filmaufnahmen. Aber was für eine eigenartige Geschichte wurde hier abgefilmt? Links unter den Bäumen standen einige Campingstühle, darauf saßen drei Männer mit grauen Bärten und starrten feindselig vor sich hin. Neben ihnen auf dem Boden lag sorgsam geordnet Anglerzeug. Zwischen den Stühlen ein Klapptisch, darunter Kühltaschen und zusammengerollte Schlafsäcke.


  Am Rand des Balkons blickten wir hinunter auf eine Personengruppe, die sich auf dem Geröll der Uferbefestigung versammelt hatte. Manche standen, manche hockten, manche knieten. Ich weiß nicht mehr, wie viele es waren. Sie hatten irgendwelche Metallkoffer dabei. Ein älterer Typ mit Glatze sah uns kommen und klopfte einer knienden Frau auf die Schulter. Sie erhob sich, eine leicht ramponierte Blondine mit schiefem Gesicht, und stolperte über die Steinbrocken zu mir.


  Auf einmal waren die beiden Zöllner von meiner Seite verschwunden. »Frau Rabe?« Die Blondine säuselte etwas von Hauptkommissarin Brand und wie leid es ihr täte, es hätte einen schrecklichen Unfall gegeben: »Ihr Vater, wir vermuten, dass es ihr Vater ist, wurde tot aus dem Hafenbecken geborgen.«


  Ich nickte nur.


  »Erschrecken Sie nicht«, fuhr die Kommissarin fort. »Auch wenn es sich um einen Unglücksfall handelt, müssen wir überprüfen, ob es sich eventuell um ein Verbrechen handeln könnte.«


  Ich nickte wieder. Wir kletterten über die Steinbrocken nach unten.


  »Die Angler dort drüben haben seine … haben ihn im Hafenbecken treiben sehen und ihn herausgezogen … wie auch immer das ihnen gelungen ist … glücklicherweise, muss man wohl sagen …«


  Das Wort Glück war hier wohl fehl am Platz.


  »… sonst wäre er womöglich …« Sie brach ab.


  Die hockenden Kripo-Beamten erhoben sich, einige gingen beiseite, ein Glatzköpfiger winkte uns zu sich. Am Boden irgendwas, mit einer Plane bedeckt.


  Wir gingen ganz langsam hinüber.


  »Er hatte einen Brief bei sich. Mit Ihrem Absender darauf. Der Zollbeamte, der zuerst zur Stelle war, kannte Ihren Vater offenbar, er übernahm dann die Verständigung.«


  Sie sprach eine fremde Sprache, die ich nicht verstand. Wieso hatte mein Vater einen Brief von mir bei sich getragen. Welchen Brief überhaupt? Ich hatte ihm doch schon lange nicht mehr geschrieben.


  Der Glatzköpfige stellte sich als irgendein Inspektor vor, murmelte banale Entschuldigungen und schob die Plane ein Stück zurück.


  »Ist das Ihr Vater, Peter Rabe?«


  Papa sah müde aus, obwohl er schlief.


  »Ziehen Sie das Ding ganz weg.«


  Er lag da wie abgeladen. Wachsweiß im Gesicht und an den Händen. Die Kleider durchnässt. Wie immer schlecht rasiert. Wie immer die Haare zu lang. Er würde sich mal wieder ganz schlimm erkälten, wenn er sich nicht sowieso schon den Tod geholt hätte.


  »Ist das ihr Vater, Peter Rabe?« wiederholte der Typ von der Kripo.


  Wäre er traurig, wenn er wüsste, dass er tot ist?


  Seine Kollegin legte einen Arm um mich.


  »Seine Name ist Peter Titus Rabe!« sagte ich trotzig.


  »Er ist ertrunken.«


  »Glaub ich nicht«, widersprach ich ihm und schüttelte den Arm der Kommissarin ab.


  Der Glatzköpfige sah mich verblüfft an.


  »Kommen Sie«, sagte die Kommissarin und schob mich beiseite, »darüber sprechen wir noch.«


  Ich schaute hektisch um mich. »Wo ist dieser Zollinspektor?«


  Die Kommissarin sah sich ebenfalls um. »Weg«, stellte sie fest.


  »Woher kannte er mich überhaupt?«


  »Er kannte ganz offensichtlich Ihren Vater, Frau Rabe.«


  »So ein Scheißkerl! Er kann doch nicht einfach abhauen!«


  Dann heulte ich los und hatte nichts mehr dagegen, dass diese dämliche Kommissarin mich in die Arme nahm.


  Als ich mich wieder besser im Griff hatte, kam der Glatzköpfige zu mir und fragte: »Wie kommen Sie auf Mord, Frau Rabe?«


  Das konnte ich ihm leider nicht erklären.


  ZWEI


  Ich weiß, dass es der Harmonie zwischen Körper und Geist nicht förderlich ist, wenn man sich gehen lässt. Trotzdem blieb ich im Bett. Statt zu trainieren, heulte ich vor mich hin, sah fern, knabberte Erdnussflips und trank Diät-Cola.


  Ich ging nicht ans Telefon, ich kochte keinen Tee, kaufte keine Brötchen, ich lag muffig im muffigen Bett und schlurfte ab und zu mit nackten Füßen zur Toilette, warf meinem verstrubbelten Spiegelbild einen verzweifelten Blick zu und merkte noch nicht mal, dass mir beim nächtlichen Herumwälzen im unruhigen Schlaf zwei Pyjamaknöpfe abgerissen waren.


  Ich glotzte sogar MTV, Viva und den ganzen Scheiß. Schrottmusik mit Schrottbildern von schrottreifen Vollidioten. Nur eine einzige Sängerin schaffte es, mich zu beeindrucken, eine Engländerin mit dem unhippen Namen Sophie Ellis-Bextor. Sie stand kerzengerade hinter ihrem Mikrophon, sang wunderschön zu drögen Rhythmen und sah aus wie der Schutzengel aller geknechteten Internatsschülerinnen. Das Stück hieß »Murder On The Dancefloor«, und als ich das Wort »Murder« in der Bildschirmecke las, musste ich schon wieder losflennen.


  Irgendwann versuchte ich Annie zu erreichen, konnte aber nur ihren Anrufbeantworter mit erstickter Stimme vollquasseln. Nur um sie mit einem zweiten Anruf zu bitten, mich in Ruhe zu lassen. Idiotisch.


  Erst die Faust von Tom brachte mich auf den rechten Weg zurück. Wenn er geklingelt hätte, wäre ich nie aufgestanden. Aber er polterte derart heftig gegen die Tür, dass ich Angst bekam, er würde sie einschlagen. Außerdem war es so laut, dass ich mich nicht mehr auf »Schloss Einstein« konzentrieren konnte, das gerade auf dem Kinderkanal lief. Ich kroch aus meinem Bett und tapste angefüllt mit vollkommener Gleichgültigkeit und ranzigem Selbstmitleid durch den Flur und schrie: »Was ist denn los?«


  Er polterte weiter. Und plötzlich wurde ich wütend. Ich riss die Wohnungstür auf und brüllte: »Ruhe!«


  Mit erhobener Faust hielt dieser schlacksige Kerl inne und grinste schüchtern: »Oh, hallo Lenina.«


  »Was hast du gedacht, wer hier rauskommt? Deine Großmutter?«


  Er trug eine Uniform. Dunkelblau. Allerdings waren die roten Aufnäher, die die Jacke bislang verziert hatten, verschwunden. Man sah nur noch ein paar Fäden an den Stellen, wo sie abgerissen worden waren. Hatte man den Blauen Sheriff degradiert?


  »Geht dein Kühlschrank noch?« fragte er.


  »Was? Ja, klar.«


  Gelegentlich kam Tom rüber, um Hand an ein technisches Gerät zu legen, das schwächelte. Im Prinzip war er ein guter und nützlicher Nachbar, den man sich warm halten sollte.


  »Du siehst spitze aus«, sagte er.


  Er roch nach Bier, stank nach Männerschweiß, war unrasiert und stand da in seiner typischen Körperhaltung, nach vorn gebeugt, leicht gekrümmt, insgesamt etwas ausgeleiert. Aber ich wusste, er war kräftiger als er aussah und außerdem gewohnt, Argumente auf physische Art durchzusetzen.


  Ich habe gelernt, dass man stark genug sein muss, um jeden Menschen achten zu können. Tom Akkermann war meine tagtägliche Herausforderung. Er klebte sich gern an mich, wenn er mich im Treppenhaus sah. Mit Höflichkeit war da selten was zu machen.


  »Was willst du?« fragte ich.


  »Äh, hast du Bier?«


  »Du weißt doch, dass ich nie Bier habe.«


  »Äh, vielleicht ne Cola?«


  »Ist alle.«


  Er starrte einen kurzen Moment lang gegen die Wand im Treppenhaus. »Eier?« fragte er.


  »Wie bitte?« Bier, Cola, Eier – ich fragte mich, was er da für eine Nummer abzog.


  »Ich hab nämlich keine mehr.«


  »Du hast keine Eier mehr?« Meine Stimme klang sarkastisch. Aber auch Sarkasmus war der falsche Weg. Ich merkte nämlich jetzt, dass seine Gesichtsrötung nicht vom übertriebenen Alkoholgenuss kam, sondern, weil er fix und fertig war.


  »Lenina …« Er verzog das Gesicht, und es sah aus, als wolle ausgerechnet er, der dumpfste Proll des ganzen Hauses, jetzt hier vor meiner Wohnungstür in Tränen ausbrechen. Ich reagierte wie eine Kindergartentussi: »Tom, was ist los mit dir?«


  »Lenina, lass mich mal kurz rein zu dir, nur ganz kurz.« Er unterdrückte ein Schluchzen.


  »Komm halt rein.« Ich zog die Tür auf und ging voraus in die Küche. Dabei musste ich meine Pyjamahose festhalten, weil der Gummi ausgeleiert war. In der Küche sah es aus wie Kraut und Rüben, und im Spiegel über dem Ausguss sah ich eine junge Frau, die vielleicht eine entfernte Ähnlichkeit mit Sophie Ellis-Bextor hatte. Na ja, ein breiteres Gesicht, ein bisschen stämmiger gebaut und leider mit einem völlig inakzeptablen Out-of-bed-look versehen. Hinzu kam, dass die Pyjamajacke aufklaffte. Da ich auch weiterhin nicht vorhatte, meine schönsten Geheimnisse ausgerechnet an einen Typen wie Tom Akkermann zu verschwenden, sagte ich kurz und knapp: »Ich mach uns gleich einen Kaffee, setz dich einfach da hin!« und verschwand im Badezimmer.


  Nach einer Schnelldusche kämmte ich mir die Haare streng zurück, fand eine Hose und ein T-Shirt und zog mir die weißen Camper-Slipper an, die Annie mir zum Geburtstag geschenkt hatte, um mich »aufzuhippen«, wie sie sich ausgedrückt hatte.


  Dann schmiss ich die Kaffeemaschine an und setzte mich an den kleinen Klapptisch. Tom glotzte durch die Balkontür nach draußen. Natürlich wusste er jetzt nicht, was er eigentlich wollte. Mir allerdings war klar, was geschehen war.


  »Sie haben dich bei den Blauen Sheriffs rausgeschmissen, stimmt’s?«


  Er nickte.


  »Wie ist das passiert?«


  »Ich hab einen Schwarzfahrer zu hart rangenommen.«


  »Deswegen schmeißen die dich raus?« wunderte ich mich.


  »Na ja, ich war wohl ein bisschen zu eifrig mit dem Knüppel, und ein paar Platzwunden hatte er auch.«


  »Ist wohl nicht gut fürs Image, so was.«


  »Nee, darum ging’s nicht, da ham wir ja schon ganz andere Sachen erlebt.«


  »Sondern?«


  »Es war der Neffe vom Geschäftsführer. Wollte sich vor seiner Clique wichtig machen.«


  »Hätte nie gedacht, dass du so pflichtbewusst bist.«


  »Ich habs ihm nicht geglaubt. Das war der Fehler.«


  »Du solltest mal darüber nachdenken, ob du deine Kraft nicht gezielter und bewusster einsetzen kannst.«


  »Wieso? Ich wollte ihm doch eins auf die Glocke geben.«


  »Das ist die falsche Einstellung, Tom.«


  Er sah mich verständnislos an. Ich stand auf und verteilte den Kaffee auf zwei Becher. »Milch? Zucker?«


  »Immer rein damit.«


  Ich stellte die Becher auf den Tisch und setzte mich wieder. »Du siehst fertig aus, Lenina.« Sein Gesicht hellte sich auf. Darin schien er Trost zu finden.


  »Bin ich auch. Mein Vater ist gestorben.«


  »Oh, Scheiße.« Er griff nach seinem Becher.


  »Sie haben ihn aus dem Hafenbecken gefischt. Vorsicht, der ist heiß und du musst noch umrühren.«


  »Hm.« Er nahm einen großen Schluck und verzog das Gesicht.


  »Ich hab doch gesagt, er ist heiß.« Ich pustete in meinen Becher.


  »Wie ist er denn da reingekommen?«


  »Ins Wasser? Keine Ahnung.«


  »Erbst du was?«


  »Hm?«


  »Hatte er Zaster?«


  »Nee, wirklich nicht, nicht das ich wüsste.«


  »Pechsache.«


  »Er hatte nichts weiter als sein Büro drüben in der Großen Brunnenstraße.«


  »Was’n fürn Büro?«


  »Er war Detektiv.«


  »Erbst du das jetzt?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Dann kannst du mich einstellen. Du bist die Chefin und ich der Mann fürs Grobe. Was hältst du davon? Fänd ich nicht schlecht.«


  »Das Detektivbüro hat nicht mal genug Geld für einen abgeworfen, fürchte ich.«


  »Hey! Mit so ner geilen Tusse wie dir … ’tschuldigung.«


  »Schon gut, ich fasse es als Kompliment auf.«


  Er stand abrupt auf: »Danke, das war supernett von dir. Ich geh jetzt nochmal rüber ins Holsten-Eck. Holger ist mir sowieso noch ein paar Bier schuldig.«


  Ich lief hinter ihm her bis zur Tür und sah zu, wie er voll neuer Zuversicht die Treppe hinunterschwankte, seinem nächsten Bier entgegen.


  Dann zog ich mir die Windjacke über und ging los.


  Es war noch hell, aber die Zentrale von »Sold To The Highest Buddha Inc.« war bereits geschlossen. Die Schaufenster-Deko in diesem Monat bestand aus einer Collage aus Modellbau-Raumschiffen und fernöstlichem Esoterik-Nippes, alles in grellen Leuchtfarben. Normalerweise sah ich beim Weggehen nach, ob Hektor vielleicht noch am Computer saß. Aber heute wollte ich ihn nicht sehen. Das war eine neue Erfahrung: Hektor war mir scheißegal. Ganz offensichtlich hatte mir mein Vater mehr bedeutet. Das war gut zu wissen.


  Ich bog in die Große Brunnenstraße, die sich quer durch dieses Großstadt-Dorf namens Ottensen schlängelte, vorbei an den üblichen Jugendstilhäusern. Ich überquerte einen Parkplatz zwischen zwei Manufakturgebäuden und betrat ein kahles, von grellen Neonleuchten erhelltes, schmutziges Treppenhaus. Bis vor kurzem waren in diesem Gebäude vor allem neugegründete Firmen aus dem Medienbereich ansässig gewesen. Jetzt waren all die bunten, durchgestylten Schilder, die neben der Tür gehangen hatten, verschwunden und ganz offensichtlich hatte auch die Reinigungsfirma den Dienst quittiert. Nur die Werkstatt des Antiquitätenhändlers im Erdgeschoss war noch da. Sonst war das Gebäude leer, bis auf die rechte Hälfte des vierten Stockwerks, wo mein Vater sich eingerichtet hatte.


  »Peter Titus Rabe – Recherchen & Ermittlungen« stand auf dem Schild über dem Klingelknopf neben der schweren Eisentür. Ich zog den Schlüsselbund aus der Windjacke und öffnete mit meinem Zweitschlüssel das Büro.


  Na ja, was heißt hier Büro. Ich hatte mich immer wieder gefragt, wie er nur darauf kam, in solchen Räumlichkeiten Geschäfte machen zu wollen. Ein Zahnarztbesuch war eine fröhliche Angelegenheit im Vergleich zum Betreten der Privatdetektei Rabe. Die Räume gingen ineinander über. Man trat direkt in eine Art Wartezimmer. Dort standen Stahlrohrstühle um einen niedrigen Tisch herum, auf dem alle möglichen Zeitschriften der vergangenen Jahre herumlagen. An der Wand neben dem Fenster mit den kleinen Scheiben in Bleifassungen hing seltsamerweise ein Waschbecken mit Seife und Handtuch. Ich hatte nie jemanden im Wartezimmer sitzen sehen. Andererseits hatte ich sowieso nie jemanden im Büro angetroffen.


  Eine Tür mit Fenster führte ins Geschäftszimmer. Hier stand ein Schreibtisch, den mein Vater auf dem Flohmarkt gekauft und eigenhändig abgebeizt hatte, ein leicht zerschlissener Ohrensessel vor einem Bücherregal aus Naturfichte, das die ganze Wand gegenüber der Fensterfront einnahm. Vom Schreibtisch aus sah man von einem antiken Drehsessel über einen Besucherstuhl hinweg auf die Wandkarte von Nordamerika. Hinter dem Drehsessel hingen einige Fotos mit Motiven aus der kanadischen Wildnis.


  Ich ging zum Fenster und drehte die Jalousie auf. Draußen erkannte ich die Silhouette der kleinen katholischen Kirche. Ich blickte eine Weile hinaus, wandte mich um, ließ meinen Blick über das Regal schweifen, in dem erstaunlich viele Ordner verstaut waren und ging zum Schreibtisch zurück. Setzte mich auf den Besucherstuhl und musterte das Durcheinander von Papieren, Heften, Büchern, Ordnern, Prospekten, Zetteln, CDs. Der Laptop war zugeklappt, der Terminkalender aufgeschlagen, der Rahmen mit dem Foto von mir umgefallen. Ich griff danach und warf einen Blick darauf.


  Das Mädchen auf dem Bild hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Sophie Ellis-Bextor, es war meinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Irgendwas in meinem Brustkorb zog sich zusammen. Ich starrte den leeren Drehstuhl hinter dem Schreibtisch an, meine Augen füllten sich mit Tränen. Dieser Idiot, dachte ich, hat mich einfach sitzen lassen. Ertrunken! Was für eine blöde Ausrede.


  Ich stand auf, umrundete den Schreibtisch und setzte mich auf seinen Sessel. Ich legte meine Unterarme auf den Papierkram, beugte mich nach vorn, kniff die Augen ein wenig zusammen und grinste schief. Immer irgendwie entschuldigend, aber auch leicht amüsiert, war doch alles nicht so dramatisch, kam schon wieder ins Lot. Strich mir über den Vier-Tage-Bart und nahm die Lesebrille ab, die ich so hasste, und rieb mir die Augen, war müde, bräuchte jetzt einen Schnaps, zog die rechte Schreibtischtür auf und griff nach der Whiskyflasche und dem Glas. Willst du auch einen Schluck, Lenina? Was heißt hier, fehlt nur noch, dass du dann auch noch Pfeife rauchst, ich rauch doch gar nicht mehr …


  Diesen Namen, Lenina, den hatte er sich ausgedacht. Ich hab mich ja daran gewöhnt, aber als ich herausbekam, warum ich so heiße und das Bild von diesem glatzköpfigen Sowjetführer vor mir hatte, war ich stinksauer. Ich solle bloß froh sein, dass er mich nicht Vlada Ilja oder Ma Tsetang genannt hat … So ein Idiot. Na gut, immerhin hat der Name was mit seinen Idealen zu tun. Er hat ein ganzes Album mit Fotos, auf denen er als Demonstrant, Straßenkämpfer, Blockierer, Flugblattverteiler und Barrikadenbauer zu sehen ist. Auch diverse Stapel Zeitungen mit so tollen Namen wie »Rote Fahne«, »Arbeiterkampf« und »Kommunistische Volkszeitung« hat er aus der alten Zeit aufbewahrt. Zu meinem sechzehnten Geburtstag hat er es tatsächlich gebracht, mir die Mao-Bibel, dieses kleine rote Buch mit Revoluzzersprüchen, zu schenken. Ich habs neulich an Philipp weitergegeben. Der hat sich gefreut wie ein Schneekönig.


  Die Zeiten, als er davon träumte, nach China oder Albanien auszuwandern, sind allerdings schon lange vorbei gewesen. Deswegen ja auch die Nordamerikakarte. Nicht weil er neuerdings für »die Imperialisten«, wie er sich manchmal ausdrückte, schwärmte, sondern, weil er mal einen Roman gelesen hatte, der in der kanadischen Wildnis spielte. Das war sein Traum: Eine Flussfahrt auf dem 1230 Kilometer langen Athabasca-River. Meiner Meinung nach hätte es die Elbe auch getan, die ist immerhin 1144 Kilometer lang, aber das war ihm ja zu piefig. »Einmal in meinem Leben möchte ich frei sein«, sagte er. Jetzt war er frei.


  Ich musste heftig husten. Der Whisky brannte mir in der Kehle. Ich stellte das Glas ab und stand auf. Ich wollte nicht ins Hinterzimmer, wie er seinen Privatbereich immer genannt hatte. Wollte nicht sein Bett sehen, seine Sachen, die schrottige Sitzecke mit den 80er-Jahre-Möbeln und all das. Aber weil ich nicht wollte, ging ich rein. Natürlich war es so unordentlich wie eh und je hier, Chaos im Bücherregal, Chaos im offenen Kleiderschrank, Chaos auf dem Boden rund um die Sitzgruppe und den Fernseher. Ich zertrat ein paar Erdnussflips, kickte eine leere Tüte beiseite und hörte, wie draußen im Vorzimmer die Eisentür zukrachte.


  DREI


  Jemand fluchte vor sich hin. Ganz kurz hatte ich das Gefühl, mein Herz stockt, die Luft blieb mir für den Bruchteil einer Sekunde weg. Ist er wieder zurückgekommen? Schlurft jetzt zu seinem Schreibtisch, fläzt sich dahinter und pflaumt mich an, wenn ich durch die Tür trete: Was stöberst du denn schon wieder in meinem Privatbereich herum?


  Nein, es war eine fremde Hand, die die Klinke der Tür zum Bürozimmer herunterdrückte. Es waren fremde Füße, die ganz leise und zögernd hereinkamen. Es war eine fremde Tasche, die kaum hörbar auf den Boden gestellt wurde, fremde Metallteile klickten ganz leise zusammen. Leises Atmen, ein bisschen schneller als normal, was kein Wunder ist, wenn man vier Stockwerke hochgelaufen ist. Ich spürte, dass er horchte.


  Ich wollte mich räuspern, diskret auf mich aufmerksam machen. Dann dachte ich, dass das lächerlich war. Das hier war jetzt mein Reich, oder? Ich war hier der Boss! Ich gab mir einen Ruck, marschierte zur Tür. Sie war nur einen Spaltbreit offen. Ich zögerte kurz, atmete tief ein und schubste sie auf. Der Typ sah mich erstaunt an. Ich blieb drei Meter vor ihm stehen.


  »Guten Abend, Sie wünschen?«


  Er glotzte verständnislos. Gut möglich, dass dieser Gesichtsausdruck der war, den er von morgens bis abends zur Schau trug. Ich korrigierte mich: Sei nicht hochmütig, unterschätze deinen Gegner nicht. Na ja, unterschätzen: Er war gut einen Kopf größer als ich und so wie er dastand, merkte man gleich, dass er Krafttraining machte. Er trug eine Lederjacke, Blue Jeans und Puma-Sportschuhe aus Wildleder. Jacke und Schuhe schwarz. Halblange dunkle Haare und ein flaches, beinahe nach innen gewölbtes Gesicht, breite, stark behaarte Hände. Unter dem rechten Auge hatte er eine senkrechte Narbe. Das wirkte so, als würde ihm permanent eine Träne herablaufen. Neben ihm auf dem Boden lag eine Werkzeugtasche aus Stoff.


  »Was machst du hier? Putzen?« fragte er mit osteuropäischem Akzent.


  Ich musste grinsen. Was für eine abwegige Idee.


  Er stemmte die Hände in die Hüften.


  »Sprichst du deutsch?« fragte er.


  »Hab ich doch eben.«


  »Du hast Feierabend für heute. Mach die Fliege.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Geht nicht.«


  »Pack die Staubfänger ein, Mädchen, und geh nach Hause. Dein Chef wirds sowieso nicht merken.«


  »Was wollen Sie denn hier?«


  »Arbeiten.« Er deutete auf seine Werkzeugtasche.


  »Ich hab keinen Handwerker bestellt.«


  Er deutete mit der Hand nach oben. »Wasserschaden. Kapiert?«


  »Oben drüber ist kein Stockwerk mehr.«


  Er seufzte, schüttelte den Kopf, versuchte es nochmal auf die nette Art: »Komm schon, du bist mir hier im Weg. Verschwinde. Ich erzähls nicht weiter.«


  »Sie missverstehen die Situation. Dies ist mein Büro.«


  »Quatsch, der Typ, der hier gehaust hat, ist tot.«


  Er trat einen Schritt vor.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Komm, jetzt reichts aber.«


  Er war jetzt ungehalten, ging noch zwei Schritte auf mich zu, und stand nun dicht vor mir.


  »Gehen Sie jetzt bitte!« sagte ich laut.


  »Komm, Kleine, du nervst.« Er wollte mich beiseite schieben.


  Da er größer war, befanden wir uns fast in der Yokomen-Uchi-Position. Ich hob meinen Arm und verstärkte seine Armbewegung. Sie ging ins Leere und mit einer Spiralbewegung führte ich seinen Arm wieder in die Ausgangsposition zurück. Er hatte kurz die Orientierung verloren und starrte mich verduzt an.


  »Ich hab keinen Klempner bestellt«, sagte ich.


  Er reagierte störrisch, murmelte: »Du bist doch nicht ganz dicht«, und versuchte die gleiche Sache nochmal, nur heftiger. Nun hatte er genug Schwung, dass ich seine Bewegung mit der Kote-Gaeshi-Technik weiterleiten konnte. Ich drehte mich ein, packte gleichzeitig seinen Arm, trat zurück, machte eine Drehung mit dem linken Arm, wieder ein Schritt zu ihm hin, und schon flog er durch die Luft und landete auf dem Rücken. Es rummste ganz gewaltig auf dem Holzboden und die Erschütterung bewirkte, dass einige Papiere und ein Ordner vom Schreibtisch fielen.


  Es wäre schlauer gewesen, ich hätte ihn gleich mit einem Hebel-Haltegriff blockiert, aber ich ließ ihn los. Zwei Sekunden glotzte er völlig perplex an die Decke, dann drehte er sich träge auf den Bauch und stand auf. Ich nahm wieder die Grundstellung ein.


  »Okay, jetzt ist der Spaß vorbei«, schnaufte er, kam auf mich zu, packte mich mit der linken Hand am rechten Arm und holte mit seinem rechten Arm aus, um mich zu sich zu ziehen und in den Würgegriff zu nehmen oder was er sich da vorstellte. Ich stieß ihm die flache Hand ins Gesicht, führte seinen linken Arm mit einer Schwertbewegung bei gleichzeitigem Eindrehen in den Gegner nach oben, packte sein Handgelenk, zog es nach unten, dass er sich vorbeugen musste, führte seinen Arm in einer Kreisbewegung weiter hinter seinen Rücken und hoch, bis er nicht mehr anders konnte, als sich nach vorn zu überschlagen.


  Er schrie laut auf, als er auf den Boden krachte. Im Regal kippten einige Bücher um.


  Ich ging zwei Schritte zurück und entspannte mich.


  Er brüllte vor Schmerz. Das war mein Fehler. Eigentlich soll man den Gegner nicht verletzen. Er war ungeschult, da konnte das schon mal passieren.


  Er setzte sich hin: »Ah! Du hast mir das Schultergelenk ausgekugelt.«


  »Hab ich nicht.«


  »Was ist das? Judo?«


  »Ai-Ki-Do«, sagte ich. »Ich hab den zweiten Dan.«


  »Was heißt das denn?«


  »Dass ich ziemlich gut für mein Alter bin.«


  »Scheiße.«


  Er rappelte sich auf, stöhnte vor Schmerzen und betastete seinen Körper. Er war verliebt in seinen eigenen Körper, das merkte man. Er war stocksauer, dass ich mich an ihm vergangen hatte. Das war erstmal nur angeknackster Narzissmus. Gleich würde er merken, dass ich ihn in seinem männlichen Stolz getroffen hatte.


  »Was wollen Sie hier?«


  »Schlampe!« ächzte er. »Du fasst mich nicht nochmal an!«


  »Sie haben mich doch zuerst angefasst.«


  Er bückte sich, hob die Tasche auf, stöhnte noch ein bisschen und hob den Zeigefinger: »Das nächste Mal mach ich dich fertig, kleine Nutte.«


  Er wäre besser beraten, mir mehr Achtung entgegen zu bringen. Das Schlimmste, was man tun kann, ist, seinen Gegner zu unterschätzen, indem man ihn erniedrigt.


  »Warum sind Sie überhaupt hier eingebrochen?«


  »Eingebrochen?« Er schnaubte verächtlich. »Die Tür war doch offen.«


  Er drehte sich um und verließ das Büro. Ich folgte ihm in gemessenem Abstand und sah der Eisentür zu, wie sie schwergewichtig ins Schloss fiel. Dann schloss ich ab. Er war tatsächlich nicht eingebrochen, sondern einfach nur reinmarschiert.


  Ich merkte, dass ich jetzt doch ein wenig zitterte. Dies war kein Training mit einem Gleichgesinnten gewesen. Ich hatte den Ernstfall erlebt. Ich schnappte nach Luft und ärgerte mich über meinen kleinen Schwächeanfall. Was hatte dieser Idiot hier überhaupt gewollt?


  Und da fiel mir ein, was ich die ganze Zeit vermisst hatte: Das Radio! Ich wirbelte herum und rannte durchs Büro ins Hinterzimmer.


  Auf dieser schrabbeligen Kommode zwischen Bett und Bücherregal hatte der größte Schatz meines Vaters gestanden, ein Braun-Röhrenradio aus den 50er Jahren. Nicht so ein muffiges Uraltteil im Großvaterstil, sondern ein superdesigntes Stück in hellem Holz mit großem, weiß bespanntem Lautsprecher, weißer Frequenzskala, großen weißen Knöpfen fürs Einstellen von Sendern und Lautstärke und weißen Tasten, auf denen man zwischen UKW, KW, MW und LW wählen konnte, eine Taste für Höhen, eine für Tiefen, eine für Sprache und neben der Skala ein grünes Auge, auf dem man erkennen konnte, wie gut man den Sender eingestellt hatte.


  Ausgerechnet wegen diesem Ding bekam ich nun einen Heulkrampf. Ich setzte mich aufs Bett und ließ es geschehen. Als ich wieder halbwegs beieinander war, lag ich dort, den Kopf im Kissen vergraben, das noch nach ihm roch. Ich drehte mich zur Seite und mein Blick blieb an der leeren Kommode haften. Wo war das Radio abgeblieben. Geklaut? Klaut man sowas? Aber noch ein Einbrecher konnte doch wohl nicht hier gewesen sein. Ich wurde wütend. Der Idiot hatte das Radio verkauft, ohne mich zu fragen. Er wusste doch, dass ich daran gehangen hatte.


  Ich weiß noch heute, wie ich als kleines Mädchen davor saß, und wie großartig die Musik klang, die an manchen Sonntagvormittagen aus diesem wundersamen Gerät regelrecht herausgeflossen war, in das sonnendurchflutete Wohnzimmer in unserer alten Wohnung, als wir noch zusammengelebt hatten. Damals habe ich angefangen Musik zu lieben. Richtige Musik. Klavierkonzerte von Beethoven, Sinfonien von Mozart waren die ersten Stücke, die ich auswendig kannte. Leider war ich immer eine bessere Hörerin als Spielerin. Mein Klavier hatte ich schon lange nicht mehr angerührt. Ich war zu schlecht für meine eigenen Ansprüche.


  Ich durchkämmte das Loft. Vielleicht hatte er es woanders hingestellt. Ich fand es nicht. Vielleicht hat er es zur Reparatur gegeben? Aber ich fand auch keinen Reparaturschein. Und wer repariert denn noch solche Geräte? Hatte er die defekten Röhren nicht immer selbst ausgewechselt?


  Noch ein Teil meines Lebens war verschwunden. Eine tiefe Traurigkeit überkam mich. Ich machte die Lichter aus, bis auf die kleine Lampe auf der Kommode, zog mir Schuhe und Hose aus und legte mich in sein Bett.


  Ein bisschen was von ihm war noch da. Aber es wäre schöner gewesen, wenn das Radio mich in den Schlaf gesäuselt hätte.


  VIER


  Vor dem Hauptquartier der »Buddha Inc.« lungerten ein paar Hip-Hopper in XXL-Baggy-Jeans herum, die rechten Füße cool auf den Außenrist gestellt. Da sie mit der »Electronic Shiva Dimension« der Techno-Buddhisten nichts an der Basecap hatten, waren sie hier wohl nur aus Provokationslust aufgetaucht. Wollten den Neo-Neo-Hippies mal zeigen, wer die größeren Hosen anhat oder sowas. Ich hab nie verstanden, warum wohlerzogene Gymnasiasten aus den reichen Elbvororten sich in solchen Gangs organisieren.


  Ich hatte zwei Schuhkartons bei mir. In dem einen waren die Lieblings-Klassik-CDs meines Vaters, Mahler, Schostakowitsch, Schönberg, Webern. Ich wollte sie in der nächsten Zeit hören, weil es die direkteste Verbindung zu ihm war. Im anderen Karton lag, ordentlich eingewickelt in öliges Tuch, der Arminius-Revolver mit zwei Schachteln Patronen. Wenn das die milchbärtigen Gangsta-Rapper gewusst hätten!


  Die Sonne war durch die halbgeöffneten Jalousien in das Hinterzimmer meines Vaters gedrungen und hatte mich geweckt. Eine Weile hatte ich mich geweigert, die Augen aufzuschlagen, mich hin und her gewälzt, dann war es zu warm geworden unter seiner Bettdecke. Ich hätte mich der Welt gern noch ein bisschen länger verweigert, aber es ging nicht. Außerdem musste ich zum Klo.


  Seine Dusche benutzte ich nicht, weil mir einmal, als ich sie ausprobiert hatte, der Duschkopf mit Halterung auf den Kopf geknallt war. Und wie ich meinen Vater kannte, hatte er das Teil nach dem Vorfall nur notdürftig wieder befestigt.


  Es gab eine schmale Küchenzeile im Loft. Eine Kombi-Küche, die eher für eine 5-qm-Küchennische gedacht war, aber zusammen mit einem verbeulten Geschirrspüler war alles da, was man brauchte, sogar Tassen und Teller in einem kleinen Hängeschrank. Da er keine Kaffeemaschine hatte, war ich gezwungen, die Espressokanne zu benutzen. Immerhin hatte er guten Kaffee aus einem nahegelegenen Kaffeehaus, zu dem eine Privatrösterei gehörte. Kaffee war für ihn ein Heiligtum. Er trank nur Espresso und verachtete Milchkaffee-, Macchiato-, Galao- und Cappuccino-Trinker, vor allem aber alle, die ihren Kaffee modisch mit Sirup aromatisieren. »Ich bin Geschmacksstalinist«, erklärte er, wenn das Thema mal darauf kam und lachte hämisch. Was er daran witzig fand, ein Stalinist zu sein, hab ich nie ergründet.


  Während der Espresso darauf wartete, dass die rostüberkrustete Herdplatte heiß wurde, ging ich ins Büro und setzte mich an den Schreibtisch. Das war jetzt meiner. Ich saß im Drehstuhl, der ganz leise quietschte, und kam schlagartig zu der Erkenntnis, dass ich ihm noch was schuldig war. Klarheit oder Wahrheit vielleicht. Warum war er ins Hafenbecken gefallen? Was hatte er im Freihafen zu suchen gehabt? Ich sah mir alle Papiere an, die auf dem Schreibtisch lagen, zog alle Schubladen auf und kramte herum. Außer Rechnungen und Mahnungen, Kontoauszügen, die ein geringes Minus anzeigten, Druckerpapier, Tintenpatronen, Faxdruckfolien, Schreibutensilien, Prospekten und ähnlichen Dingen fand ich nur zwei Hardcore-Pornohefte, die mich so sehr irritierten, dass ich sie gleich wieder weglegte – und den Schuhkarton mit dem Revolver in der linken untersten Schublade.


  In diesem Moment gurgelte die Espressokanne und ich sprang auf. Mit einem Becher dreifachen Espresso mit sechsfacher Dosierung H-Milch setzte ich mich wieder an den Schreibtisch und wickelte die Waffe aus dem öligen Lappen. Was war daran so bestürzend? Ein Detektiv musste ja wohl einen Revolver haben. Aber wieso hatte der Idiot dieses Ding nicht dabei gehabt? Vielleicht hätte es verhindert, dass man ihn ins Hafenbecken schmiss. Ich sah mir die Waffe genauer an. Ihre Umrisse verschwammen vor meinen Augen, ich nahm einen Schluck Kaffee, der überhaupt nicht so schmeckte wie wenn er ihn gemacht hatte. Ich packte die Waffe wieder in den Karton.


  Ich weiß nicht, warum ich sie mitnahm. Für eine Inhaberin des zweiten Dan im Aikido war es sicherlich der falsche Weg, eine Schusswaffe mit sich herumzuschleppen.


  In der Holländischen Reihe angekommen, spähte ich wie üblich durch das Schaufenster, diesmal über ein Space-Shuttle-Cabrio hinweg, in dem kleine Buddhas in Raumanzügen saßen, um nachzusehen, ob Hektor vielleicht da war. Ja, er saß schon am Computer.


  Neben mir hatten die Gangsta-Gymnasiasten einen Kreis gebildet und spuckten auf den Boden. Ihr Ehrgeiz war offenbar, einen Speichelsee von der Größe der Binnenalster hinzurotzen. Ich warf ihnen einen nachlässig verachtungsvollen Blick zu und drückte die Tür zum Hauptquartier von »Sold To The Highest Buddha Inc.« auf.


  Wenn man reinkommt, klimpert ein elektronisches Signal, und man geht auf einen Tresen zu, auf dem einige Plattenspieler und CD-Player mit darüberhängenden Kopfhörern stehen. Wer will, kann sich die neuesten »Buddha Inc.«-CDs anhören. Einige Stapel der Hauszeitschrift »Nirvana for Mice« lagen herum, vor Schaufenster und Seitenwänden standen Regale mit LPs und CDs, und an den Wänden hingen psychedelische Poster in Leuchtfarben und Plakate von Trance-Großveranstaltungen in aller Welt. Am Tresen vorbei, durch einen Vorhang, der momentan zur Seite gebunden war, gings ins Geschäftszimmer. Dort war es immer dunkel und muffig.


  Hektors Gesicht wurde von seinem iMac-Bildschirm blau angestrahlt. Er trug einen schwarzen Rippstrick-Pulli mit dem grellroten Aufdruck »The Highest Buddha« und rauchte. Das war das Einzige, was ich an ihm richtig beknackt fand, dass er rauchte. Ganz schön spießig von mir. Na ja, da war noch was, was mir nicht gefiel, nämlich die Mädels, die er hier beschäftigte. Sie wechselten alle paar Wochen. Die Jungs blieben. Mich hatte er nie gefragt, ob ich hier arbeiten wollte. Obwohl er wusste, dass ich keinen Job hatte. Vielleicht trug ich nicht die richtigen Klamotten, nabelfrei und Jeans unter Sliphöhe war nicht so mein Ding.


  »Hallo, Hektor.«


  »Hi.« Er blickte kurz auf und widmete sich wieder dem Bildschirm.


  »Dein Nirwana wird von Vorstadt-Gangstas belagert.«


  »Hab schon gesehen. Die setzen Rotzmarken.«


  »Wie Hunde, meinst du.«


  »Na ja, zum Glück pissen sie uns nicht an.«


  Sein blondierter Haarschopf stand in alle Richtungen. Normalerweise finde ich solche Frisuren affektiert, aber bei ihm sah’s gut aus, so als sei er gerade vom Himmel gefallen.


  »Viel zu tun?« fragte ich. An manchen Tagen war es harte Arbeit, ihn dazu zu kriegen, ein zweites Mal aufzusehen.


  »Hm?«


  »Du siehst ziemlich arbeitsam aus.« Beknackte Formulierung!


  »Ja.«


  »Deswegen hab ich gefragt, ob du viel zu tun hast.«


  »Die Shiva Dance Nights werfen ihre Schatten voraus. Für diese Open-Air-Geschichten musst du tausend bürokratische Hürden überwinden.«


  »Kann ich dir helfen?«


  »Nee, lass mal. Ich hab da ne neue Aushilfe, Manuela, die kommt gleich.«


  Manuela ist so ein Name, den ich noch nie leiden konnte.


  »Ach so.«


  Er sah auf. Das kam so unerwartet, dass ich beinahe zusammenzuckte. Das Bildschirmblau verstärkte das Blau seiner Augen.


  »Du klingst ganz schön fertig, Lenina. Siehst auch so aus. Was ist los?«


  »Ach, nichts.«


  Er hob den Zeigefinger: »Der Buddha-Chief sieht dich an und glaubt dir kein Wort. Ich hab dich ein paar Tage nicht gesehen. Irgendwas stimmt nicht, richtig? Was wollten denn die Bullen neulich von dir?«


  »Mein Vater ist gestorben.« Das kam einfach so raus. Ganz sachlich.


  »Oh, Scheiße … herzliches Beileid.«


  Seine Augen suchten einen Halt auf dem Bildschirm. Er hatte ihn nicht gekannt. Es war ihm egal.


  Ich wollte locker bleiben und sagte: »Die beiden Schuhkartons sind mein ganzes Erbe.« Er hörte nicht mehr zu, hatte schon wieder die Hand auf die Maus gelegt, suchte den Cursor.


  »Tut mir echt leid«, murmelte er.


  »Ein paar CDs und ein Revolver, na ja, genau genommen gehört auch noch sein Detektivbüro dazu …«


  Ich wollte schon weitermachen, ihm alles erzählen, dass man ihn aus dem Hafen gefischt hatte und so weiter, aber hinter mir ging jemand durch die Lichtschranke und das elektronische Klingelzeichen ertönte.


  »Hallo Leute!« Es war Mark. Mark Solitär, Besitzer des Espace, wohnte um die Ecke in einem nagelneuen Elbchaussee-Apartment und kam zum Ende seiner Jogging-Tour immer mal hier vorbei. Wahrscheinlich, um street credibility zu beweisen. Er war ein ganzes Stück älter als wir, Ende dreißig schätzungsweise, und mit seinem Kiez-Club angeblich ziemlich reich geworden. Manche behaupteten, er würde sich die Haare pechschwarz färben, um die grauen Haare zu kaschieren. Bekam man Ende dreißig schon graue Haare? Er sah aus wie ein etwas zu groß geratener Italiener, war sehr eitel und hatte einen leichten Bauchansatz. Deshalb das Joggen. Außerdem trainierte er im Aiki-Dojo. Er hatte den dritten Dan, war also eine Stufe weiter als ich. »Lenina, Hektor«, begrüßte er uns. »Wie gehts?«


  »Ich bin in Trauer, und er hat keine Zeit, sich mit mir zu unterhalten«, sagte ich.


  »Trauer, wieso in Trauer? Was ist passiert?«


  »Mein Vater ist tot.«


  »Oh, das tut mir leid.« Er legte seine Hand auf meinen Arm.


  »Ich weiß wie das ist. Schrecklich. Herzliches Beileid. Das ist wirklich ein schwerer Verlust.«


  »Ja.«


  »Mein Vater ist vor drei Jahren gestorben. Hat mich total aus der Bahn geworfen.«


  »Tut mir leid.«


  »Man kommt drüber hinweg.«


  »He, Lenina! Geht der dir eigentlich auch so auf die Nerven?« Hektor hatte wieder den Kopf erhoben – und natürlich nicht zugehört.


  »Was?«


  »Dein Kumpel Philipp, der Weltverbesserer. Der war gestern abend hier und ging mir auf die Nerven. Wollte, dass ich einen Stapel Plakate gegen den Terror der Ökonomie oder so’n Schwachsinn in die Fenster hänge. Da kann ich mir ja gleich die Kugel geben. Das hier ist eine Agentur für Tantra-Fun, kein Büro zum Kampf gegen die Globalisierung, die ich sowieso klasse finde.«


  »Ihr habt euch mal wieder gestritten«, stellte ich fest. Hektor und Philipp waren zusammen auf der Schule gewesen. Lange Zeit die besten Kumpels, dann hatten sich ihre Wege getrennt.


  »Er hat diese beknackten Plakate hier gelassen. Ich weiß gar nicht, wieso Protest immer ein derart beschissenes Design haben muss. Das würde ich mir nicht mal aufs Klo hängen.«


  »Die haben halt nicht viel Geld«, sagte ich.


  Er starrte wieder auf den Bildschirm. »Mann, an Geld ranzukommen ist doch das einfachste von der Welt.«


  »Für dich vielleicht.«


  »Ja, klar.«


  »Sieh mich wenigstens an, wenn du mit mir redest.«


  »Mann, was ist denn das hier für eine beknackte Website …«


  Er hatte das Talent, mich fuchsteufelswild zu machen. »Ich bin kein Mann, ich bin eine Frau, ich heiße Lenina!«


  Er schlug mit der flachen Hand gegen den iMac: »Jetzt stürzt mir das Scheißding auch noch ab, Mann!«


  Ich drehte mich um. »Arschloch.«


  Das elektronische Gebimmel geleitete mich nach draußen.


  Die Hip-Hop-Heinis hatten sich fortgetrollt. Ich blieb kurz stehen, weil mir beinahe der Karton mit dem Revolver aus der Hand geglitten wäre. Mark trat neben mich und fragte: »Falls du nichts Besseres zu tun hast, wie wärs mit einem Training?«


  Ich überlegte kurz. »Okay, gute Idee. Ich bring nur kurz die Sachen weg und hol meine Klamotten.«


  Das Aiki-Dojo war ja nicht weit. Wir gingen hin, und er legte mich aufs Kreuz, bis ich alles vergaß und nur noch den Ehrgeiz kannte, ihn zu besiegen. Ich schaffte es nicht. Aber als wir fertig waren, hatte ich das Gefühl, wieder in die Nähe des langen Wegs zu Harmonie von Körper und Geist gelangt zu sein.


  Nach dem Duschen gingen wir in ein Straßencafé und ich erzählte ihm, was meinem Vater passiert war. Und davon, dass ich glaubte, die Polizei interessiere sich nicht übermäßig für den Fall. Während ich redete, fiel mir der Zollbeamte ein. Mit ihm musste ich reden!


  Ich sprang auf: »Ich muss los. Mir ist gerade eine Idee gekommen. Tschüß!«


  Er verabschiedete sich erstaunt. Ein bisschen traurig? War er in mich verliebt? Erst nach zwanzig Schritten wurde mir klar, dass ich ihn sehr unhöflich dazu verdonnert hatte, meinen Cappuccino zu bezahlen. Egal, er konnte sich das leisten.


  FÜNF


  Tolle Idee: Ich ruf mal eben beim Zoll an und frage nach … wie hieß er noch? Martin Weigel, Zollinspektor. Zuerst musste ich mir bei einer Nachbarin ein Telefonbuch leihen. Dann stellte ich fest, dass der Zoll zwar eine Behörde ist, aber nicht unter dem Stichwort Behörden verzeichnet war. Also, um den zweiten Band des Telefonbuchs zu holen, noch einmal zur Nachbarin, die darauf brannte, mir mal wieder ihre ganze achtzigjährige Lebensgeschichte zu erzählen. Tja, unter dem Stichwort Zoll standen sechzehn Nummern. Ich rief beim Zollkommissariat Hafen an, weil ich der Meinung war, mein Zollinspektor sei so was wie ein Bulle. Fehlanzeige. Der Typ am Telefon fertigte mich kurz und bündig ab. Eine hilfesuchende Bürgerin interessierte ihn nicht. Weigel, Martin nicht bekannt.


  Gerade als ich die Nummer vom Hauptzollamt Hamburg-Hafen eintippte, klingelte das Telefon in meiner Hand.


  »Ja, hier ist Lenina, hallo?«


  »Hauptkommissarin Brand von der Kripo, guten Tag, Frau Rabe.«


  »Oh, guten Tag.«


  »Wie geht es Ihnen denn?«


  »Wie bitte?«


  »Ich hoffe, Sie haben sich nach dem tragischen Unfall wieder etwas berappelt.«


  »Hm, ja, ich denke schon. Wieso Unfall?«


  Sie hatte so einen herben Tonfall drauf, dem jedes Mitgefühl fehlte.


  »Das freut mich. Ich hab mir doch Sorgen gemacht um Sie. Es ist ja wirklich eine scheußliche Sache.«


  »Wieso sagen Sie Unfall? Gibt es Beweise?«


  »Nun, sagen wir mal so, es gibt bislang keine Hinweise auf ein Verbrechen.«


  »Er wird ja wohl kaum von allein reingesprungen sein!«


  »Davon ist keine Rede, Frau Rabe. Ich sagte ja, ein Unfall.«


  »Das heißt, Sie kümmern sich nicht weiter darum?«


  »Einstweilen gehen wir davon aus, dass wir alle vorhandenen Spuren gesichert haben. Unsere Einschätzung haben wir der Staatsanwaltschaft übergeben. Die entscheidet nun, ob weiter ermittelt werden muss.«


  »Und das bedeutet?«


  »Ich denke, der zuständige Staatsanwalt wird sich unserer Meinung anschließen.«


  »Und damit wird die Sache sang- und klanglos zu den Akten gelegt?«


  »Frau Rabe, so leid es mir tut … ich verstehe ja, dass Ihr Verlust …«


  »Er war Detektiv! Vielleicht hängt sein Tod mit einem Fall zusammen, den er bearbeitet hat!«


  »Denken Sie an einen bestimmten Fall?«


  »Nein …«


  »Haben Sie Informationen, die Sie zu derartigen Zweifeln berechtigen?«


  »Wie? Äh, nein, hab ich nicht. Aber mein Vater war doch kein Idiot, der fällt doch nicht einfach ins Wasser.«


  »Aber das unterstellt doch keiner. Es war Nacht, unwegsames Gelände, da passiert schon mal …«


  »Wieso um Himmels Willen war er denn mitten in der Nacht im Freihafen?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Frau Rabe.«


  »Sehen Sie! Aber diese Frage müssen Sie sich doch stellen!«


  »Frau Rabe, wenn Sie möchten, komme ich gern noch einmal bei Ihnen vorbei und wir können die Angelegenheit in Ruhe erörtern.«


  »Sie sollen sich die richtigen Fragen stellen, das sollen Sie!«


  »Frau Rabe, bitte …«


  Ich drückte sie weg.


  Oje, Lenina, das war nun alles andere als konstruktiv. Eine Kriminalistin anzupflaumen, weil man irgendwelche Ahnungen hat und sonst nichts – damit hatte ich mich wohl eher lächerlich gemacht.


  Trotzdem, wie war nochmal die Telefonnummer vom Hauptzollamt Hafen?


  Nach einigem Rumfragen, Weiterverbinden, kleinlautem Erklären, warum ich mich für den Verbleib eines Zollbeamten interessierte – ich deutete an, ich sei eine gute Freundin, warum ich ihn suche, sei rein privat, aber doch wichtig – verständnisvollem Raunen, missbilligendem Stöhnen, sagte einer: »Weigel? Der hat doch mit den Containern zu tun. Da würde ich mal die Containerprüfanlage ansprechen.« Wo ist die denn? »Unter der Köhlbrandbrücke. Können Sie gar nicht verfehlen.« Und aufgelegt.


  Na großartig. Wie bitte kommt man denn da hin? Klugerweise suchte ich die Nummer der Containerprüfanlage heraus und rief da an.


  »Zollinspektor Weigel? Wieso wollen Sie das wissen? Sind Sie vom Zoll?«


  »Nein, äh, es ist eigentlich nur privat. Seine Nummer steht nicht im Telefonbuch.«


  »Wir sind ja hier kein Auskunftsbüro. Was wollen Sie denn von ihm?«


  »Na ja, ich muss ihn sprechen.«


  »Außerhalb der Dienstzeiten wäre klüger. Er hat sicher irgendwann Feierabend.«


  »Ich kenne ihn ja nur dienstlich.«


  »Sie sagten doch, Sie sind nicht vom Zoll.«


  »Nein, ich … äh, vielleicht hat er ja ein Handy dabei. Seine Nummer …«


  »Bin nicht befugt, die rauszugeben.«


  »Also, wo finde ich ihn denn dann?«


  »Versuchen Sie es mal am Zollamt Köhlfleetdamm. Da müsste er jetzt eigentlich zu tun haben.«


  Also rief ich da an.


  »Der hat zu tun«, hieß es jetzt. »Die überprüfen einen Tankzug. Das kann dauern.«


  »Wie lange noch?«


  »Lang.«


  Ich beschloss, mich auf den Weg in den Freihafen zu machen. Jetzt, wo ich das alles noch mal Revue passieren lasse, frage ich mich, wieso ich so schüchtern war. Warum hatte ich nichts von meinem toten Vater erzählt? Wäre das nicht ein Grund gewesen, mich zuvorkommender zu behandeln?


  Ich zog die Spiewak-Jacke an, die Annie mir mal bei einem gemeinsamen Einkaufsbummel aufgeschwatzt hatte, und die ich wegen des Tarnfarben-Futters eigentlich nicht mochte. Sie nannte sie »die Oasis-Jacke«. Sie war weiß und hatte eine Kapuze. Konnte sich als nützlich erweisen, denn draußen wehte ein frischer Wind und trieb kleine dunkle Wolken vor sich her. Einen Stadtplan in die Brusttasche, und die Expedition konnte beginnen.


  Ich hatte die Tür meiner Ein-Zimmer-plus-Winzküche-plus-Nasszelle-Wohnung fast schon zugezogen, da fiel mir ein, dass der Karton mit dem Revolver noch auf dem Küchentisch stand. Sicherheitshalber schob ich das Ding unters Bett.


  Von meiner Wohnung aus ist es nicht weit bis zur Elbe. In zehn Minuten bin ich am Anleger Neumühlen/Övelgönne, da wo die Museumsschiffe vor sich hindümpeln und auf ihren großen Einsatz beim Hafengeburtstag warten. Schöne Schiffe übrigens. Im Vergleich zu den komisch designten neuen Hafenfähren haben sie wirklich so was wie Seele.


  Als ich über den Deich zum Anleger lief, sah ich die Fähre nach Finkenwerder kommen. Ich rannte los und kam völlig außer Atem auf dem Ponton an, als das automatische Fallreep, oder wie das Ding heißt, sich senkte.


  Ich wollte ans Bubendey-Ufer. Dort war ich noch nie ausgestiegen, also drückte ich gleich den Halteknopf. Oben an Deck wehte mir der kühle Wind die Haare ins Gesicht und ich beobachtete, wie die Fähre in deutlichem Abstand an meinem Ziel vorbeischipperte. Der Kapitän hatte mein Signal ignoriert.


  In Finkenwerder trat er dann von seiner Brücke nach draußen, und ich sah zu ihm hoch und winkte und rief: »Ich will zum Bubendey-Ufer.«


  Er lächelte so freundlich wie ein Inder, der seinen Traumjob in Deutschland gefunden hat, und sagte: »Auf dem Rückweg.«


  So war es tatsächlich. Ich stieg als Einzige aus und ließ mich von zwei Zimmerleuten anglotzen, die den Ponton ausbesserten. Auch die Touristen, die in Finkenwerder zugestiegen waren, wunderten sich wohl, was ich hier verloren hatte. Schließlich waren nur eine Menge riesiger eierförmiger Tanks hinter den Uferbäumen zu sehen.


  Am Ende des Stegs musste ich eine Eisentreppe hinaufklettern, um über die Flutmauer zu klettern, dann war ich im Niemandsland. Jedenfalls sah es auf den ersten Blick so aus: Eine schmale Straße lief geradeaus zwischen Büschen und Bäumen hindurch. Doch das Land gehörte sehr wohl jemandem. Die eierförmigen Tanks standen allesamt hinter einem hohen Zaun. Betreten verboten.


  Ich zog meinen Plan aus der Tasche, um mich zu orientieren. Inzwischen hatten sich einige Wolken zusammengeballt und die ersten Tropfen fielen. Ich zog mir die Kapuze über den Kopf und marschierte immer geradeaus.


  Seltsamerweise gab es hier Schrebergärten. Die Gegend war zwar einsam, aber nicht so ausgestorben, wie ich gedacht hatte. Hinter dem Zaun zwischen den Tanks sah man gelegentlich einen Arbeiter an einer Leitung herumwerkeln. Hin und wieder fuhr ein Auto durch ein Tor, über die Eisenbahngleise, auf denen Tankwaggons bewegt wurden. Dicke Rohre führten in den Köhlfleethafen, wo kleinere Tankschiffe festmachen konnten.


  Das Gelände wurde zu Brachland mit weiteren umzäunten Industriearealen. Ich wunderte mich, dass ich hier einfach so langgehen durfte. Ein Tanklaster rumpelte an mir vorbei und hielt zischend an einem Gebäude, das auf den ersten Blick so aussah wie eine abgelegene Raststätte in Arizona oder so. Auf den zweiten Blick war es die Zollstation, die ich suchte. Ein langgestrecktes Gebäude mit einer Rampe. Daneben ein weißer Container.


  Der Tanklaster rumpelte weiter. Von links kam ein Lkw, von vorn eine Zugmaschine ohne Hänger. Sie bogen über einen Bahnübergang ab und verschwanden zwischen den Lagerschuppen. Am Bahnübergang stand ein Schild: »Unbefugten ist das Überqueren der Gleise verboten«.


  Ich ging auf den Container zu. Im Halbdunkel sah ich zwei junge Typen drin sitzen. Ich musste kurz grinsen: Zollbeamte in einen Container verbannt. Sie schienen das nicht witzig zu finden. Saßen an ihren Schreibtischen und hatten ganz offensichtlich momentan nichts zu tun. Und kein Interesse an ihrer Umgebung. Kräftige Typen mit Bundeswehrhaarschnitt. Sie sahen aus wie Soldaten, die von ihrem Regiment vergessen worden waren.


  Ich zog mir die Kapuze ab, den Reißverschluss auf und stellte mich in den Türrahmen: »Guten Tag.«


  Sie glotzten mich an.


  »Äh, ist das hier die Zollstation?«


  Man kommt sich immer blöd vor, wenn man so angeguckt wird, erst recht, wenn man nicht weiß, wie man sein Anliegen formulieren soll.


  Es dauerte eine Weile, bevor sie antworteten. Ich sah sie mir an, ließ meinen Blick durch den Container schweifen. Martin Weigel oder sein Kollege Stöber waren nicht da.


  »Hmhm«, machte der eine.


  »Ich bin auf der Suche nach einem Kollegen von Ihnen.«


  »Hm«, machte der andere.


  »Er sollte eigentlich hier sein, äh, ich hatte angerufen, bei der Containerprüfstelle …«


  »Wer?«


  »Weigel heißt er, Zollinspektor.«


  »Ist schon wieder weg.«


  »Oh, schade.« Ich konnte nicht anders, ich zupfte an meinen Haaren wie ein Schulmädchen. »Äh, wo ist er jetzt hin?«


  »Zurück.«


  »Zu dieser Container… dings … ?«


  »Prüfstelle, genau.«


  »Ist das weit von hier?«


  »Ein Stück.«


  »Wo muss ich da lang?«


  Er deutete mit dem Muskelarm über die Gleise. »Drüben.«


  »Darf ich da rüber? Ich meine, da steht so ein Schild …«


  »Gehn Sie mal rüber.«


  »Danke.«


  Ich drehte mich um und ging. Hatte ich jetzt eine offizielle Genehmigung für den Übertritt der Gleise?


  Weit und breit keine Waggons zu sehen. Rechts Zäune, links Zäune, dazwischen eine schmale Straße.


  Ich lief und lief, bis ich an einen Lagerschuppen kam, vor dem drei Arbeiter herumlungerten. Sie schienen sich für mich zu interessieren. Aber so wie sie mich anguckten, war das kein Vergnügen. Es gibt so einen bestimmten Blick, der geht direkt zwischen die Beine. Gelegentlich versuche ich, diesen Blick zurückzugeben. Aber ehrlich gesagt, kann ich nicht derart viel Interesse für den Inhalt fremder Männerhosen aufbringen wie umgekehrt. Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke zu.


  Sie erklärten mir, dass ich ungefähr zwei Stunden gehen und dann mit der Fähre übersetzen müsste, um zur Zollstation unter der Köhlbrandbrücke zu kommen.


  Das war entschieden zu weit. Außerdem konnte ich nicht sicher sein, ob Weigel wirklich dort sein würde. Ich setzte die Kapuze auf und drehte mich um.


  Ich wusste jetzt, wo ich hinwollte.


  SECHS


  Die gepflasterte Straße, die an den Bahngleisen entlang führte, hieß Tankweg, und das passt auch sehr gut. Auf der linken Seite standen mit Rohrleitungen verbundene Tanks. Rechts liefen Gleise an einem eingezäunten Stück Brachland entlang. Leere, grasüberwucherte rostige Gleise, über denen Wiesenblumen sich im Wind wiegen, haben was Idyllisches, finde ich. Als sei man am Ende der Welt angelangt.


  Na ja, das Ende der Welt entpuppte sich als Parkplatz für nagelneue Opel Corsas. Sie standen da und warteten darauf, dass irgendjemand irgendwo auf diesem Planeten die Wirtschaft ankurbelte, damit sie endlich ein Herrchen oder ein Frauchen fanden. Ein Stück weiter räumten große Bagger Erde von einem riesigen Zelt ins andere.


  War das rechts jetzt eine Raffinerie? Jedenfalls war es der Endpunkt der Gleise. Tankwaggons standen herum und ein Gewirr aus Rohren, Röhren und Leitungen kroch zwischen kugeligen und zylindrischen Stahlbehältern herum. Es roch nach scharfem Reinigungsmittel. Auf einem Waggon stand »Benzol«.


  Am Ende des Raffineriezauns ging auch die Straße zu Ende. Einige Autos parkten hier, ein Weg führte nach rechts und links an einer hohen Mauer entlang. Links hinter hohen Bäumen reckte sich ein weißroter Leuchtturm in den Himmel.


  Der Weg lief auf eine stählerne breite Treppe zu. Ich stieg hoch und blickte direkt auf ein langgestrecktes schmales Hafenbecken. Tief unter mir ein Anleger, rechts eine Kaimauer, an der wahrscheinlich Tankschiffe festmachten, um tonnenweise Benzol durch dicke Rohre in sich aufzusaugen. Gegenüber, am anderen Ufer, verstauten die Containerspinnen riesige Blechkisten auf einer endlosen Halde.


  Ich drehte mich um und stieg die stählerne Treppe auf der anderen Seite der Mauer hinunter. Jenseits der Flutmauer führte ein Weg unter Bäumen am Ufer entlang, begrenzt von einem Eisenzaun. Die Sonne ließ das Wasser im Hafenbecken silbrig glitzern.


  Ich ging zwischen einigen Büschen hindurch und betrat eine von Grün umsäumte Sandfläche, an deren Ende das mit Steinbrocken befestigte Ufer steil nach unten abfiel. Jetzt befand ich mich am Tatort, oder am Fundort der Leiche oder wie das im Bullenjargon hieß.


  Die Zeugen waren auch da. Die drei bärtigen Typen in den Trainingsanzügen hatten es sich auf ihren Campingstühlen gemütlich gemacht. Zwei trugen Pepitahüte, einer eine Basecap. Sie hatten eine ganze Reihe von sehr langen Angeln in den Boden gesteckt. Der mit der Basecap stand gerade auf, hob eine weitere Rute vom Boden auf und trat nach vorn an die Uferkante. Dann holte er aus und warf die Leine mit einer lässigen Bewegung sehr weit ins Hafenbecken hinein.


  »Guten Tag«, sagte ich und räusperte mich. Die beiden Männer, die sitzen geblieben waren, rührten sich nicht. Links neben ihnen standen ein Kasten Bier, zwei Kühltaschen und ein Grill, der wohl im Laufe des Tages zum Einsatz kommen sollte. Ich war in ihr Territorium eingedrungen. Der eine kratzte sich am Bauch, der andere schob sich den Pepitahut über die Augen. Weiter taten sie nichts und gaben keinen Mucks von sich.


  Der mit der Basecap befestigte seine Angelrute am Boden. Hinter ihm standen ein paar Eimer und viereckige Behälter, alle mit Wasser gefüllt. Ich ging vorsichtig an den aufgesteckten Angelruten vorbei zu ihm und beobachtete, wie er Wasser aus einem Eimer in einen eckigen Behälter kippte. Er war weißhaarig und weißbärtig und braun gebrannt.


  »Sie angeln ja hier«, sagte ich.


  Er goß den Behälter voll und stellte den Eimer beiseite. In dem Behälter zuckte irgendwas. Er antwortete nicht.


  »Was kann man hier denn so rausholen?«


  Er trat zur Seite, bückte sich und hob eine weitere Angelrute vom Boden auf.


  »Gibts da überhaupt Fische?« bohrte ich weiter.


  Er inspizierte Laufringe und Schnurrolle, dann kniete er sich hin und klappte ein Kistchen mit verschiedenartigen Ködern auf.


  »Sie angeln mitten im Hafen?«


  »Klar«, sagte er endlich.


  »Lebendige Fische?«


  »Sicher.«


  »Kann ich mir gar nicht vorstellen.«


  Er hatte sich für einen Köder entschieden und befestigte ihn an der Schnur.


  »Aale«, sagte er.


  »Aha.«


  »Weißfische.«


  »So.«


  »Karpfen, Brassen.«


  »So viele verschiedene Fische gibts hier?«


  »Klar.«


  »Die fangen Sie, um sie anschließend zu grillen?«


  Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, als sei dies ein abwegiger Gedanke.


  »Angeln an und für sich, darum geht es uns.«


  »Dann essen Sie sie gar nicht?«


  »Doch, auch.«


  »Gegrillt?«


  »Auch.«


  »Ist das gesund?«


  »Ich weiß nicht, wie gesund grillen ist, Deern, aber ich weiß wohl, dass man von den Fischen hier nicht zu viele essen darf. Ist ja immer noch belastet, das Wasser. Ich komm ja von Rendsburg runter. Wollte mir das mal ansehen. Die andern –« Er deutete auf die beiden Sitzenden, die noch immer kein Interesse zeigten. »– sind ja regelmäßig hier. Bei mir ist es das zweite Mal.«


  Vielleicht war das Elbwasser ja mit einem Stoff kontaminiert, der apathisch machte.


  »Interessanter Platz zum Angeln.«


  »Ja. Hier kommen die großen Pötte fast in Reichweite vorbei. Vorhin erst hat sich einer – der da drüben – einmal um die eigene Achse gedreht. Hat schon was, so was.«


  »Und man darf hier einfach so …?«


  »Warum nicht, ist doch ein schönes Plätzchen.«


  »Waren Sie vor ein paar Tagen auch hier?«


  Er kniff die Augen zusammen, skeptisch.


  »Ja.«


  »Abends?«


  »Den ganzen Tag bis abends.« Er wandte sich wieder seiner Angel zu.


  »An dem Abend, als die Leiche hier rausgezogen wurde?«


  Er nahm den Köder ab und suchte in seinem Kistchen nach einem anderen. Ich wartete. Er warf den anderen einen kurzen Blick zu. Die hatten die Pepitahüte in den Nacken geschoben und blickten nun finster und abweisend herüber.


  Der Weißbärtige hatte einen geeigneten Köder gefunden und nahm sich wieder die Angelrute vor.


  »Warum wollen Sie das denn wissen?«


  Ich zögerte. Was sollte ich jetzt sagen?


  »Sind Sie von der Presse? Zeitung oder so?«


  »Nein.«


  »Von der Polizei sind Sie ja wohl auch nicht.«


  »Nein.«


  »Hm.« Er hatte den Köder befestigt und ging bis an die Uferkante. Dann machte er eine blitzschnelle weit ausholende Bewegung und der Köder flog in hohem Bogen ins Hafenbecken.


  Ich stellte mich neben ihn. Ich spürte, dass er mir nichts mehr sagen wollte, aber ich wollte mehr wissen.


  »Es war mein Vater.«


  »Hm?«


  »Der Tote im Wasser, den Sie oder Ihre Bekannten rausgezogen haben, das war mein Vater.«


  Er sah mich erstaunt an. Vielleicht sogar mitfühlend. Er kniff die Augen zusammen.


  »Dachte mir doch, dass du das bist. Ich weiß nicht, ob das richtig ist, was du hier machst, Deern.«


  »Die Polizei kümmert sich nicht um den Fall.«


  »Sie waren doch hier.«


  »Haben Sie ihn rausgezogen?«


  Er sah zu seinen Kumpels rüber. Die hatten wieder die Hüte ins Gesicht gezogen, aber bestimmt horchten sie. »Zu dritt haben wir es gerade so geschafft.«


  »Danke.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Da nich für.«


  »Wer weiß, ob er je gefunden worden wäre, wenn Sie nicht …«


  »Hm.«


  »Die Polizei behauptet, es sei ein Unfall gewesen. Die ermitteln gar nicht.«


  »Wenn’s ein Unfall war …«


  »Es war aber keiner.«


  Er runzelte die Stirn. »Nicht? Wieso nicht?«


  »Ich hab so ein komisches Gefühl. Außerdem habe ich einen Einbrecher in seinem Büro überrascht und …« Ich wollte schon sagen, dass er Detektiv war und so weiter, aber der Weißbärtige wandte sich ab und ging zwei Schritte beiseite.


  »Deern?« Er sprach jetzt ganz leise.


  »Ja?«


  »Denen da ist es ja egal, was um sie herum passiert, aber …«


  »Ja?«


  »An dem Abend, als wir ihn gefunden haben …«


  »Ja?«


  »Etwas früher …« Er starrte hinüber zum anderen Ufer und blinzelte. »Da war noch einer. Im Gebüsch. So dunkel ist das hier ja nicht, dass man nichts sieht. Die Kais sind hell erleuchtet. Jedenfalls war da noch einer. Der kam da hinten aus dem Gebüsch gekrochen. Kam mir so vor, als sei er von unten über die Steine gekommen. Ich war gerade austreten. Er kam mir entgegen, den Weg lang. Gekeucht hat er, als hätte er gerade was Anstrengendes getan. Aber was kann man hier in dieser Gegend schon Anstrengendes tun, verstehst du?«


  »Wie sah er aus?


  »Das Gesicht konnte ich nicht erkennen, er hatte sich eine Mütze übers Gesicht gezogen wie eine Maske. Er war ganz dunkel angezogen. Ich hab ihn sowieso nur als Schatten gesehen, weil ja das Licht hinter ihm war. Am Athabaskakai wurde ein großes Schiff entladen. Groß und schlank. Jedenfalls größer als ich, über einsachtzig auf jeden Fall.«


  »Können Sie mir die Stelle zeigen?«


  Die anderen beiden rutschten mittlerweile unruhig auf ihren Campingstühlen herum.


  »He, Erich!« rief der eine. »Die ist zu jung für dich.«


  »Lass man, Deern. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.«


  »Vielen Dank.«


  »Das Bier wird warm, Erich!« rief der andere Schlapphut. Erich wandte sich zu ihnen um.


  »Wollen Sie mir Ihren Namen sagen?« fragte ich noch.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Er ließ mich stehen.


  »Tschüß«, sagte ich und ging zur Stahltreppe zurück. Als ich hinauf geklettert war, ließ ich meinen Blick noch einmal über die Kaianlagen schweifen. Dann durchzuckte es mich wie ein Stromschlag: Was hatte er gesagt? »Am Athabaskakai wurde ein großes Schiff entladen«? Am Athabaskakai? Mein Herz fing an zu pochen.


  Ich stieg hastig die Treppe hinunter und lief zwischen Raffineriezaun und Flutmauer zurück zur Straße. Dann begann ich loszutraben. Und im Rhythmus meiner Schritte hechelte ich vor mich hin: Athabaska, Athabaska … Und dachte an den Fluss, den mein Vater nun nie hinunterfahren würde.


  Ich kam auf die Sekunde genau zum Anleger am Bubendeyufer, um dem Kapitän durch Winken mitzuteilen, dass er mich in die Stadt zurückbringen sollte.


  Ich ging nicht an Deck, sondern setzte mich an einen Tisch auf der Steuerbordseite und starrte durch das Fenster nach draußen. Hinter den Bäumen sah ich die eierförmigen Tanks vorbeiziehen. Dann kam der Athabaskakai. Er lag verlassen da. Die Containerbrücken hatten ihre Stahlarme in den Himmel erhoben und standen regungslos nebeneinander wie gelähmte Kolosse.


  SIEBEN


  Annie meldete sich. Zwar war sie sauer, weil ich ihr verboten hatte, mich bei meiner Trauerarbeit zu stören. Aber dann entschied sie, dass jemand sich um mich kümmern müsste. In ihren Augen war ich jetzt ein armes Waisenkind. Na ja, stimmte ja auch. Ich hatte niemanden mehr. Meine Mutter hatte ich kaum kennengelernt, weil sie aus meinem Leben verschwand, als ich drei war. Mit sonstigen Verwandten hatte mein Vater den Kontakt abgebrochen oder sie mit ihm. Er wollte nie darüber reden.


  Überhaupt war mein Vater mir zeitlebens ein Rätsel geblieben. Immerhin hatte er mir regelmäßig mit Geld unter die Arme gegriffen. »Irgendwann musst du dich aufrappeln, Mädchen, und was anderes machen als diese Kneipenjobs. Bist doch ein schlaues Kind. Studier was! Philosophie oder so.« Konnte man auch was Nützliches studieren? Aber was? Musik wäre super gewesen, aber dafür war ich zu schlecht. »Ich überleg’s mir«, war meine Standardantwort auf seine Fragerei gewesen. Aber ehrlich gesagt, arbeitete ich hart daran, die Beantwortung der Frage zu verzögern.


  Annie hatte bei »Buddha Inc.« auf mich gewartet. Behauptete sie jedenfalls. So wie sie es öfter tat. Das Warten, meine ich. Okay, das Behaupten auch. Drücke ich mich unklar aus? Also ehrlich gesagt, glaube ich, dass sie immer eine Gelegenheit suchte, um bei Hektor rumzuhängen. Sie hat es sogar mal zugegeben: Aus professionellen Gründen müsse sie Präsenz zeigen. So hat sie es formuliert. Sie ist ja Sängerin. Da hat man natürlich immer eine Ausrede, einen Typen zu belagern, der gelegentlich CDs produziert. Außerdem machte Hektor ihr gern Komplimente. So in dem Stil: »Wenn ich mal ein Lounge-Girl im Stil von Françoise Dorléac für ein Cover brauche, dann schick ich dich zum Foto-Termin.« Als ob Annie einen Schimmer gehabt hätte, wer Françoise Dorléac war.


  Als ich mich am Schaufenster vorbeimogeln wollte, sah ich sie durch die geöffneten Vorhänge. Annie saß hinter Hektor auf dem Tisch und sah ihm bei der Arbeit am Bildschirm zu. Wahrscheinlich bewunderte sie das feine Muskelspiel in seinem Nacken oder die Kontraktionen seines Trizeps. Vielleicht berauschte sie sich auch am Nikotingehalt der Büroluft.


  Trotzdem bemerkte sie mich, hob den Kopf und winkte mir lächelnd zu. Ich tat so, als hätte ich nichts bemerkt und huschte in den Innenhof. Als ich an meiner Haustür angekommen war, hörte ich sie hinter mir rufen: »Lenina, he!«


  Ich drehte mich um. Genau genommen war ich froh, dass sie mir nachkam. Andererseits fühlte ich mich miserabel und dieser innige Blick, den sie auf Hektors Nacken geworfen hatte, hatte mir den Rest gegeben.


  »Was ist los?«


  »Ich hab auf dich gewartet. Hast du mich nicht gesehen?« Sie rückte den Träger ihrer Original-Siebziger-Knautschleder-Umhängetasche zurecht.


  »Nee.«


  »Du siehst fertig aus.«


  »Schönen Dank, das baut mich auf.«


  »He, das war doch nicht so gemeint. Das mit deinem Vater tut mir furchtbar leid! Brauchst du Hilfe, Unterstützung? Nach deinem Anruf hab ich mich erstmal überhaupt nicht getraut mich zu melden.«


  »War auch besser so«, sagte ich trotzig.


  »Kommst du alleine klar? Was hast du denn die ganze Zeit gemacht?«


  »Ich war im Freihafen.«


  »Oh. Wieso das?«


  »Den Mörder meines Vaters finden.«


  Sie sah mich mitfühlend an, zögerte, runzelte die Stirn und sagte dann: »Los mach doch auf. Ich komm mit rauf.«


  Das war so eine typische Situation zwischen uns beiden: Ich blieb total reserviert und sie rückte mir auf die Pelle, drängte mich, bis ich endlich nachgab, obwohl ich lieber meine Ruhe gehabt hätte. Andererseits hätte ich wahrscheinlich überhaupt keine sozialen Kontakte mehr, wenn Annie nicht wäre.


  »Na gut.«


  Ich holte noch einen Briefumschlag aus dem Briefkasten, dann stiegen wir die Treppe hoch zu meiner Wohnung. Wie üblich steuerte Annie das Bett an, und ich nahm mir den Stuhl, der vor dem Tisch mit dem Computer stand. Sie ließ ihre Tasche zu Boden gleiten und setzte sich.


  »Puh!«


  Ich bildete mir ein zu wissen, an wen sie dachte, als sie so wohlig »Puh!« rief, aber egal.


  »Willst du was trinken? Ich hab höllischen Durst.« Ich stand auf, um in die Küche zu gehen.


  Sie rappelte sich hastig auf. »Jetzt lauf doch nicht gleich wieder weg.«


  »Was?«


  »Kaum dass du dich hingesetzt hast, springst du schon wieder auf. Das erinnert mich an meine Mutter, die rennt auch immer weg.«


  »Erstens renne ich nicht weg, und zweitens habe ich nicht die geringste Ähnlichkeit mit deiner Mutter.«


  »Schon gut. Aber du bist total schlecht drauf.«


  »Wundert dich das?«


  »Nein. Aber du hättest wenigstens winken können, als du mich durchs Schaufenster gesehen hast.«


  »Du warst ja mit Hektor beschäftigt.«


  »Er war mit seinem Computer beschäftigt.«


  »Ich mach mir jetzt einen Kaffee«, sagte ich störrisch.


  »Okay. Meinen bitte mit Vanillegeschmack, so wie neulich.«


  »Das war Haselnuss.«


  »Gut, dann eben Haselnuss.«


  »Okay.«


  Sie ließ sich seufzend nach hinten fallen, und ich ging in die Küche, um die Kaffeemaschine anzuschmeißen.


  Als ich mit den Bechern zurückkam, saß sie am Bettrand und hielt eine CD in der Hand. Ich reichte ihr den Becher mit dem Haselnussaroma und fragte: »Was ist das denn?«


  »Diese Lounge-CD, die Hektor produziert hat.«


  »Ach so.«


  »Ich hab einen Gesangspart auf einem Stück. Ist das nicht geil?«


  »Du hast einen Gesangspart?«


  »Bei dem einen Stück im Mittelteil. Das ist ganz spontan entstanden. Hektor hat mich zufällig ins Studio mitgenommen und dann hatte er diese Eingebung, an der einen Stelle müsse noch so ein ätherischer Gesang hin.«


  »Er hat dich zufällig mit ins Studio genommen?«


  »Ja, ist das nicht irre? Ehe ich papp sagen konnte, hatte ich ein Mikro in der Hand und musste singen.«


  »Und? Hast du papp gesungen?«


  Sie warf ihre braunen Haare zurück und lächelte mich selig an. Sie war zu glücklich, um irgendwelche Sticheleien zu bemerken.


  »Ich glaube, es ist ganz gut geworden. Hektor jedenfalls war sehr zufrieden mit mir.«


  »Und warst du zufrieden mit ihm?«


  »Hm?«


  »War es eine befriedigende Zusammenarbeit?« Manchmal hasse ich mich für meine blöden Sprüche. Sie merkte es zum Glück nicht.


  »Ja, klar, ich glaube schon. Willst du mal hören?«


  Ich seufzte innerlich. »Ja, warum nicht.«


  »Super.« Sie hielt die CD hoch. »Und guck mal hier.«


  Sie war auf dem Cover. Mit toupierten Haaren in so einer Art Hosenanzug. Kurzes Jäckchen, Bauchnabel natürlich frei. Endlos hohe Stiefel. Halb liegend, halb sitzend auf einem Sofa. Im Hintergrund wilde psychedelische Ornamente, die sich bei näherem Hinsehen als nackte Frauentorsi entpuppten.


  »Bist du das im Hintergrund auch?«


  Sie wurde rot. »Quatsch, dass hat er irgendwie am Computer zusammengebastelt.«


  »Dachte schon, er hat das fotografiert.«


  »Sei nicht so fies, Lenina. Ist doch nicht mein Fehler, dass du so hausbacken bist.«


  »Was bin ich?«


  »Du kapselst dich ab. Du gräbst dich zu Hause ein. Du rufst nie an. Du kommst nicht mit in Clubs oder auf Partys. Konzerte interessieren dich nicht. Dabei solltest du rausgehen und dich ablenken, nachdem, was passiert ist.«


  »Ich war erst letzten Sonntag zur Matinee in der Musikhalle«, entgegnete ich störrisch. »Ist doch nicht meine Schuld, wenn meine angeblichen Freundinnen sich mit elektronischem Gepiepe, Klanggewabere und Presslufthammer-Rhythmen zufrieden geben.«


  »Du bist richtig arrogant. Du behandelst alle von oben herab. Sogar mich.«


  »Und das findest du hausbacken? Dass ich lieber Rachmaninoff, Schostakowitsch und Tschaikowski höre statt Hip-Hop und Trip-Hop?«


  Hip-Hop und Trip-Hop, das klang doch schon nach Kinderfernsehen, aber das sagte ich jetzt lieber nicht.


  »Hausbacken und arrogant. Das sagt sogar Hektor. Und der findet dich immerhin interessant.«


  Das hatte gesessen.


  »Hausbacken, arrogant, aber interessant?«


  »Genau.« Ihre Mundwinkel zuckten. Das fand sie jetzt wohl witzig.


  »Aha, na immerhin.«


  Und dann mussten wir beide grinsen. Ich vermute, in diesem Moment wurde ich ein bisschen rot.


  Annie klappte die CD auf, die Scheibe fiel raus und rollte unters Bett.


  »Mannomann.« Annie rutschte vom Bettrand und legte sich auf den Boden. Mit der rechten Hand suchte sie unter dem Bett und brachte den Schuhkarton zum Vorschein. Sie tastete weiter und fand die CD. Sie richtete sich auf, trat einen Schritt zur Seite und kam mit dem Fuß gegen den Karton. Der Deckel fiel runter.


  »Hoppla. Entschuldigung.« Sie drehte sich um. »Was ist das denn?«


  Ein öliges Tuch, und dazwischen glänzte etwas.


  Annie ging in die Hocke und schob das ölige Tuch auseinander.


  »Wow, eine Pistole.«


  Das hatte mir gerade noch gefehlt.


  »Es ist ein Revolver«, korrigierte ich.


  Sie wagte es nicht, das Ding anzufassen. Ich bückte mich, legte den Deckel wieder drauf und schob die Kiste zurück unters Bett.


  Annie sah mich verwirrt an.


  »Ein Erbstück von meinem Vater«, sagte ich. »Jetzt leg endlich auf!«


  Die Musik klang als hätte man Sophie Ellis-Bextor in einen futuristischen James-Bond-Soundtrack kopiert. Ich beneidete Annie um ihre wunderbare Stimme.


  »Hört sich spitzenmäßig an. Wirst du jetzt berühmt?«


  Sie kicherte. »Klar, oder? Na, mal im Ernst. Es ist ja ein totaler Zufall, dass das Covergirl auf dem einen Stück tatsächlich mitsingt.«


  »Was heißt mit? Da singt doch sonst keiner.«


  Sie horchte: »Ja, stimmt, er hat den anderen Gesang rausgemischt.«


  »Glückwunsch!« Na ja, ehrlich gesagt war das Stück melodisch und harmonisch ziemlich bescheiden.


  »Danke.«


  Es klingelte. Wir sahen uns an.


  Ich zuckte mit den Schultern: »Die Klingel geht wieder. Na toll. Wenn sie hier im Haus was reparieren, dann immer das falsche. Wahrscheinlich will wieder irgend so ein Heini Werbeprospekte ins Treppenhaus schmeißen. Die nerven, diese Typen.« Ich blieb sitzen.


  Es klingelte nochmal.


  Ich seufzte, stand auf, ging zur Wohnungstür und drückte auf den Türöffner. Dann öffnete ich die Tür und trat ins Treppenhaus. Es dauerte nicht lange, da sah ich, wer anrückte: Hauptkommissarin Brand.


  Den Kopf leicht zur Seite gelegt lächelte sie mich beim Heraufkommen schief an. Lächeln kann man eigentlich nicht sagen, es war eher der missglückte Versuch eines Lächelns.


  »Guten Tag, Frau Rabe.« Sie streckte mir die Hand hin. In der anderen trug sie eine schmale Aktentasche.


  »Tag.«


  »Darf ich reinkommen?«


  »Ja, sicher.«


  Sie trat in den Flur, sah sich um. Die Tür zu meinem Zimmer war halb geschlossen.


  Wieder der Versuch zu lächeln: »Kleine Wohnung?«


  »Ja, ein Zimmer, eine Küche, ein Klo, sonst nix.«


  Ich deutete in die Küche. Sie ging hinein und warf einen Blick durch die geöffnete Balkontür. Berufliche Neugier, vermutete ich.


  Dann drehte sie sich um. Ganz ernst. Betroffenheitsmiene.


  »Ich bin gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass die, äh, Leiche Ihres Vaters freigegeben wurde.«


  Die Leiche meines Vaters, das traf mich hart. Mir wurde bewusst, dass ich ihn irgendwo in meinem Kopf sozusagen abgeheftet hatte: Unerledigte Fälle. Ich meine den richtigen Vater oder das, was von ihm übrig war. Die Leiche.


  »Ja.«


  »Es gibt keinen Grund mehr, sie zurückzuhalten. Tod durch Ertrinken, da hat sich nichts weiter ergeben.« Sie setzte die Aktentasche auf dem Stuhl ab, öffnete sie und zog einen braunen Umschlag hervor. »Da drin sind die persönlichen Dinge, die er bei sich trug.«


  Ich nahm den Umschlag entgegen. »Danke.« Ich öffnete ihn und sah mir die wenigen Dinge an: Ein Portmonnee, Notizbuch, Kugelschreiber, Brillenetui mit Sonnenbrille, verquollene Geldscheine, halbzerrissener Führerschein, Personalausweis, ein paar ramponierte Visitenkarten, eine EC-Karte, ein Foto. Ich sah mir das undeutliche Bild an. Das kleine Mädchen kam mir nicht sehr bekannt vor. Auf der Rückseite stand: »Lenina, 6 Jahre«.


  »Keine Schlüssel?« fragte ich.


  »Das ist alles, was er bei sich trug.«


  »Das ist … wenig.«


  »Sie können ihn jetzt beerdigen.«


  »Beerdigen?« Ich wurde plötzlich ganz ängstlich, wahrscheinlich auch blass: »Wie macht man das denn?«


  »Wenden Sie sich am besten an ein Bestattungsunternehmen.«


  »Ach so, ja.«


  »Die werden alles Nötige veranlassen.«


  »Ja, danke.«


  Sie blickte versonnen nach draußen. Dann wieder zu mir:


  »Frau Rabe, Sie waren doch im Büro Ihres Vaters?«


  »Ja.«


  »Haben Sie die Pistole gefunden?«


  »Nein. Was für eine Pistole?«


  »Einen Revolver. Er hatte einen Waffenschein.«


  »Ach so.«


  »Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen?«


  »Nein.«


  »War jemand vor Ihnen da?«


  »Vor mir? Wieso? Wer denn? Nein.«


  »Ist sonst etwas Ungewöhnliches passiert?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Gut.« Sie wandte sich ruckartig ab und ging aus der Küche, während sie noch sprach. »Falls Sie die Waffe finden: Sie ist registriert. Geben Sie sie bitte an der nächsten Polizeidienststelle ab. Oder rufen Sie mich an. Meine Nummer habe ich Ihnen ja gegeben.«


  »Ja.«


  Sie öffnete die Wohnungstür. »Auf Wiedersehen, Frau Rabe.«


  »Wiedersehen.«


  Annie zog die Zimmertür auf: »Eine Bullin? Oder wie sagt man?«


  »Genau.«


  »Sie wollte die Pistole haben.«


  »Es ist ein Revolver.«


  »Du hast ihn ihr nicht gegeben.«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Es ist ein Erbstück, oder?«


  ACHT


  Annie schleppte mich in den Rotters Club. Das war eine Lounge-Veranstaltung, die in einem Schuppen am Hamburger Berg stattfand, der normalerweise Pyramide hieß und in grauer Vorzeit mal eine Rotlicht-Bar gewesen war. Dort verbrachten sonst hartgesottene Trance-Anhänger ihre Nächte und bemühten sich, in andere Sphären hinüber zu wechseln, indem sie möglichst viele verschiedene Drogen zu gleich nahmen und beim Tanzen die Arme ausbreiteten. Annie meinte, man müsse dort ja nicht die ganze Nacht verbringen, aber zum Chill-out im Morgengrauen sei es genau das Richtige. Ich war einmal mit ihr dort gewesen und hatte einen Anfall von Verfolgungswahn bekommen, weil jeder, den ich traf, mir einen Joint unter die Nase hielt. Ich habe nichts gegen Rauschgift, es macht mich nur ein bisschen paranoid, egal welches.


  Aber heute abend ging es gesittet zu. Die Gäste hatten sich in Schale geschmissen. Die Jungs trugen größtenteils Zuhälteranzüge aus den 70ern, mit breitem Revers, noch breiterem Schlag und Nadelstreifen. Hier und da sah man karierte Stoffe und gelegentlich breite Krawatten, manchmal sogar zu T-Shirts unterm Jackett.


  An der Tür gab es phosphoreszierende Eintrittskarten mit aufgedruckten Salonlöwen-Motiven für die Herren und Lounge-Lizard-Bildern für die Damen. Wir kamen rein, ohne einen Euro berappen zu müssen, weil hinter dem Pärchen an der Kasse der Veranstalter stand und uns begrüßte. Kein Geringerer als Hektor Sinus, der oberste Buddha persönlich. Es ist doch immer wieder schön, wenn man gute Beziehungen hat.


  Im Rotters Club sah es ungefähr so aus wie in einem James-Bond-Film mit Roger Moore: dekadent, schwachbrüstig, vorwitzig. Pastellfarben herrschten vor und natürlich Siebziger-Jahre-Design. Es sollte offenbar alles so aussehen, als würde man sich in der weitläufigen Bar eines Jet-Set-Hotels befinden.


  Der Tresen war für diesen Abend extra verlängert worden und schlängelte sich durch den ganzen großen Raum im Erdgeschoss. Er war mit von innen bunt beleuchteter Plastikfolie überzogen. Annie deutete in eine Einbuchtung. Da standen Susi, Nadine und Philipp.


  Susi winkte uns fröhlich zu, Nadine wandte sich um und Philipp grinste. Dazu muss ich sagen, dass Nadine und Philipp zusammen waren, und Nadine schlecht auf mich zu sprechen, weil sie nicht damit klar kam, dass ich mit Philipp ganz gut klar kam. Ich unterhielt mich gern mit ihm, weil er ziemlich viel Ahnung hatte von dem, was in der Welt so vor sich ging. Vielleicht hatte Nadine das auch, sie waren ja beide bei Attac aktiv, aber sie konnte es nicht so gut rüberbringen. Vielleicht wollte Nadine mich ja auch deshalb nicht zum Kampf gegen die Globalisierung überreden, weil sie Angst hatte, dass ich dann in ihre Polit-Gruppe aufgenommen werden müsste und noch mehr Grund hätte, mich mit Philipp zu unterhalten.


  Nadine war ziemlich streng mit sich. Sie trug ihr blondes Haar fast immer zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Wahrscheinlich hätte sie es lieber abgeschnitten, wenn lange Haare nicht gerade in Mode gewesen wären. Sie verausgabte sich total im Kampf für eine gerechtere Welt. Vielleicht lags daran, dass sie aus großbürgerlichem Haus kam und irgendwelche Gewissensbisse hatte. Philipp kam aus Süddeutschland und der einzige Konflikt mit seinem Elternhaus war, dass er Vegetarier war und sein Vater Schlachter. Nadine trug einen blauen Hosenanzug, der so original aussah, dass er nur von ihrer Mutter stammen konnte. Philipp hatte natürlich seinen Kordanzug an. Susi trug wie immer Bauchnabel zu Jeans, nur heute kein Tanktop, sondern eine zusammengeknotete Hawaiibluse.


  Als ich direkt vor ihm stand, erstarb Philipps Lächeln plötzlich und er hielt mir die Hand hin: »Wir haben es schon gehört. Herzliches Beileid.«


  »Ja, danke.«


  Susi legte mir die Hand auf die Schulter. Nadine drehte sich um und sagte gar nichts.


  Ein seltsamer Soundsalat quoll aus irgendwelchen versteckten Lautsprechern. Klang wie Pink Floyd verdoppelt und rückwärts.


  »Wow, Azathoth«, stellte Annie fest.


  »Du meinst Arzachel«, sagte Susi.


  Annie kniff die Augen zusammen und starrte sie an.


  »Ich hab Durst«, sagte ich, um diese allzu frühe Konfliktsituation zu entschärfen.


  »Okay«, sagte Annie.


  Sie quetschte sich zwischen die Menschenmasse an den Tresen und bestellte zwei Gin Tonic, wie immer. Wenn wir zusammen ausgingen, war sie für die Getränkeversorgung zuständig. Ich brauchte nämlich grundsätzlich den halben Abend, um einen Barkeeper darauf aufmerksam zu machen, dass ich am Verdursten war.


  Annie schaffte es in einer Minute und drückte mir das eiskalte Glas mit dem Strohhalm in die Hand. Auf einer Leinwand über der Bar begann ein Film zu flimmern, in dem Männer mit riesigen Sonnenbrillen, wolligen Frisuren und spatenförmigen Koteletten auftraten.


  »Annie hat mich mitgenommen, um mich auf andere Gedanken zu bringen«, sagte ich zu Philipp.


  Nadine unterhielt sich mit dem Barkeeper, also warum sollte ich mich nicht mit Philipp unterhalten.


  »Finde ich gut«, sagte er. »Na ja, es muss echt hart für dich sein.«


  »Heute kam diese Bullin, ich meine diese Kriminalkommissarin Brand, und hat mir erklärt, dass seine Leiche jetzt freigegeben ist. Ich weiß gar nicht, was ich jetzt mit ihm machen soll.«


  »Beerdigen, schätze ich. Am besten wendest du dich an ein Bestattungsunternehmen.«


  »Das hat diese Polizistin auch gesagt.«


  »Vielleicht solltest du Einladungen, ich meine Trauerkarten an Verwandte und Freunde schicken.«


  »Hm.«


  »Was ist mit deiner Mutter?«


  »Die hat nie existiert.«


  »Kann ja wohl nicht sein, oder?«


  »Sie ist abgehauen, als ich noch ganz klein war. Deswegen.«


  »Verstehe.«


  »Eigentlich sind da keine Verwandten. Und von Freunden weiß ich auch nichts.«


  »Er war ein Eigenbrötler, dein Vater.«


  »Ja, ziemlich.«


  »Ich hab ihn einmal gesehen.«


  »Echt?«


  »Ja, wir alle haben ihn einmal gesehen. An deinem achtzehnten Geburtstag. Der wurde in seinem Loft gefeiert. In dieser Chaosbude in der Großen Brunnenstraße.«


  »Sein Büro.«


  »Da war er doch ziemlich locker drauf.«


  »Er war immer einmal im Jahr locker drauf.«


  »Einmal?«


  »An meinem Geburtstag. Da hat er sich immer mächtig ins Zeug gelegt.«


  »Dann hast du doch einen guten Vater gehabt.«


  »Ab und zu, ja.«


  Wir nahmen jeder einen Schluck, weil keinem etwas Passendes einfiel. Nadine drehte sich zu uns um, drängte sich zwischen uns und sagte mit einem falschen Lächeln: »Mein Beileid, Leni.« Dann sah sie Philipp an und fragte: »Und? Hast du es ihr schon erzählt?«


  »Mensch, Nadine, das ist doch jetzt nicht der richtige Moment.«


  Nadine zuckte mit der kalten Schulter: »Es wird sie sicher interessieren.«


  »Um was geht’s denn?« fragte ich, wütend, weil sie mal wieder diese geringschätzige Art draufhatte.


  »Ist jetzt nicht so wichtig«, sagte Philipp.


  »Um deinen Vater«, sagte sie.


  »Über ihn haben wir gerade gesprochen«, sagte Philipp.


  »Auch darüber, dass er sich im Feindeslager getummelt hat?« stichelte Nadine weiter.


  »Halt die Klappe, Nadi!«


  Sie blitzte ihn wütend an: »Fahr mir nicht über den Mund, verstanden!«


  Philipp hob beschwichtigend die Arme. »Schon gut.«


  »Los erzähl’s ihr!« zischte sie und stolzierte auf ihren Plateausohlen davon.


  Philipp sah mich betreten an. »Dumme Ziege«, murmelte er.


  »Sie ist deine Freundin.«


  »Ja«, sagte er düster.


  »Was sollst du mir denn erzählen?«


  »Ach, vergiss es.«


  »Nach diesem Auftritt kann ich es bestimmt nicht vergessen.«


  »Scheiße, ich wollte es dir in einem ruhigen Moment sagen.«


  »Wie wär’s, wenn wir Nadine ärgern und Arm in Arm nach draußen gehen und uns im Flur in diese Abhängsessel setzen.«


  Er seufzte. »Nadine ärgern? Das ist ein harter Job.«


  Ich nahm seinen Arm: »Das schaffst du schon.«


  Wir schlenderten betont lässig in den Korridor zwischen Eingangstür und Lounge und setzten uns nebeneinander in durchsichtige Plastiksessel. Im Augenwinkel sah ich, dass Hektor gerade dabei war, eine abschließbare Stahlkassette gegen eine zweite einzutauschen. Dann setzte er sich an einen Tisch in einer dunklen Nische und zählte das Geld.


  »Also«, sagte ich zu Philipp. »Was ist mit meinem Vater? Was soll diese Anspielung von wegen Feindesland.«


  »Puh.« Philipp starrte vor sich hin.


  »Ich will es wissen.«


  »Es ist … mir unangenehm. Jetzt, wo er tot ist.«


  »Raus damit! Das Schlimmste ist ja schon passiert.«


  »Okay, hör zu. Du weißt, dass wir nicht nur in dieser Gruppe gegen die Globalisierung aktiv sind, sondern auch in der Antifa.«


  »Ja, weiß ich. Du hast mich schließlich oft genug gefragt, ob ich mitmachen will.«


  »Genau. Damals vor der letzten Wahl …«


  »… wäre ich beinahe dabei gewesen. Aber das hätte auch nichts an diesem schauderhaften Wahlergebnis geändert. Jetzt haben wir einen D.P.O.-Innensenator und noch ein paar von diesen Spacken im Senat.«


  Die D.P.O., dies nur zur Information für alle, die sich im politischen Kampf nicht so gut auskennen wie Philipp, ist die »Deutsche Partei für die Ordnung«. Seit der letzten Wahl regieren sie Hamburg. Mit harter Hand, wie sie behaupten. Für Annie und Susi bedeutet das, dass sie jetzt eine S-Bahn-Station weiter fahren müssen, um ihre diversen Rauschmittel zu erstehen.


  »Ja«, sagte Philipp, »diese Spacken sitzen jetzt im Senat. Aber wir bleiben an ihnen dran.«


  »Ihr habt versucht zu beweisen, dass es ein korrupter Haufen ist. Wo sind diese Informationen eigentlich geblieben?« »Ich sag ja, wir bleiben dran. Die nächste Wahl werden sie verlieren! Das versprech ich dir!«


  »Versprich mir nicht so viel, Philipp. Sag mir lieber, was das alles mit meinem Vater zu tun haben soll.«


  Er blickte auf, sah mich an, sah an mir vorbei, dann zu Boden, dann wieder zu mir: »Er hat für sie gearbeitet.«


  »Wer?«


  »Dein Vater, für die D.P.O.«


  »Das kann ja wohl nicht sein.«


  »Doch.«


  »Wie soll das denn gehen? Er war doch ein alter Revoluzzer.«


  »Das hab ich ja auch nicht verstanden. Ich meine, wir haben uns damals unterhalten und waren in vielen Dingen einer Meinung. Eher war er noch radikaler als ich. Aber in zwei Jahren kann man seine Weltanschauung ändern.«


  »Nachdem sie fünfundzwanzig Jahre gleich geblieben ist?«


  »Er war doch immer pleite, stimmts?«


  »Ja und?«


  »Vielleicht haben sie ihn gut bezahlt.«


  »Er hat nie im Leben für diese Scheißkerle gearbeitet.«


  »Doch, Lenina, das hat er. Ich hab ihn in die Parteizentrale gehen sehen. Ich hab ihn bei Parteiveranstaltungen gesehen. Ich hab ihn mit dem Parteivorsitzenden gesehen. Sie sind zusammen aus dem gleichen Wagen gestiegen. Sie haben zusammen gelacht. Wie soll ich das interpretieren?« Er seufzte. »Wie auch immer, ich habe mir schon gedacht, dass du mir das nicht glauben willst.« Er fasste in die Innentasche seiner Kordjacke, holte einen Briefumschlag hervor und zog ein Foto heraus. Darauf war mein Vater zu sehen, wie er lachend dem ebenfalls lachenden D.P.O.-Vorsitzenden Arnold Schaller aus dem Mercedes half.


  »Wie lange weißt du das schon?«


  »Ein paar Wochen.«


  »Warum hast du nichts gesagt?«


  »Wie hätte ich das machen sollen? Ich wäre mir wie ein Denunziant vorgekommen.«


  »Verdammt, so eine Scheiße!« Ich schob das Bild in den Umschlag zurück und stopfte den Umschlag in die Brusttasche meiner Windjacke.


  »Ich weiß nicht, was das bedeutet, Lenina.«


  Philipp sah irritiert auf. Im Durchgang zur Lounge stand Nadine. Sie lehnte lässig an der Wand und schaute spöttisch zu uns herüber. Sie fixierte Philipp, dann hob sie den Arm und winkte ihn mit dem Zeigefinger zu sich.


  Philipps Blick wanderte von ihr zu mir zu ihr. Sie ging mir auf die Nerven. Ich drehte mich weg. Hektor saß immer noch in seiner Nische. Er hatte Gesellschaft bekommen. Ein Typ in Lederjacke und Blue Jeans beugte sich zu ihm herunter. Gehörte eindeutig nicht zur Lounge-Szene. Hektor schob ihm einen großen, dicken Briefumschlag hin. Der Typ sagte was, Hektor sagte was, man nickte sich zu, der Typ richtete sich auf und wandte sich um. Sein Gesicht war leicht nach innen gewölbt und unter dem rechten Auge befand sich eine senkrechte Narbe.


  Ich stieß Philipp mit dem Ellbogen an. Er stand auf und wollte zu Nadine gehen. Ich hielt ihn am Arm fest.


  »Philipp! Der Typ da! Kennst du den?«


  »Nee, wieso?«


  »Er ist neulich in das Büro meines Vaters eingebrochen.«


  »Der da?«


  »Genau der.«


  »Was macht er hier?«


  »Hektor hat ihm einen Umschlag gegeben.«


  Der Typ drehte sich um und sagte noch etwas zu Hektor.


  »Was willst du jetzt tun?«


  »Mit ihm reden zum Beispiel. Fragen, was er mit meinem Vater zu tun hatte.«


  »Soll ich mitkommen?« Er warf kurz einen Blick in den Durchgang. Nadine war verschwunden.


  »Ja, los.«


  »Scheiße.«


  Wir gingen auf den Typen zu. Er machte eine Abschiedsgeste und kam uns jetzt entgegen. Wollte wohl mal schauen, wie die Party so läuft.


  Ich hob die Hand: »He!« Er bemerkte mich und schien einen Moment lang völlig verdattert zu sein. Dann machte er kehrt und rannte zum Ausgang. Ich sprang hinterher, raus auf die Straße, verkeilte mich in einem Pulk Nachtschwärmer und sah nur noch, wie er diagonal über die Kreuzung lief, zwischen Autos und Passanten hindurch, dann war er außer Sichtweite.


  Philipp stand wenig später neben mir. »Was ist mit dem los?«


  Ich erklärte ihm, was im Büro meines Vaters passiert war.


  »Und du hast ihn aufs Kreuz gelegt?«


  »Es war nicht schwer, er war völlig untrainiert.«


  »Na ja, immerhin.«


  Philipp bewunderte mich. Das tat mir gut. Aber dann, kaum dass wir wieder im Eingang zum Rotters Club waren, erspähte er Nadine und entschuldigte sich: »Bin gleich wieder da.«


  Ich schob mich an ein paar neuen Gästen vorbei in die Nische hinter der Kasse.


  »Hallo, Hektor!«


  »Hab jetzt keine Zeit, Baby.« Er hielt die Zweitkasse in der Hand.


  »Frauen als Baby zu bezeichnen ist völlig out, Hektor.«


  »Guck sie dir doch an, wie sie sich für diesen Abend angezogen haben.«


  »Was war das eben für ein Typ? Der mit der Narbe.«


  »Wo? Wer?«


  »Du hast ihm einen Umschlag gegeben. Er war der Einzige, der unpassend angezogen war. Schwarze Lederjacke, Ohrring, aber vor allem …« Ich legte den Zeigefinger unter mein rechtes Auge: »… eine Narbe, hier.«


  Hektor zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, hier laufen eine Menge Leute rum.«


  »Du hast ihm einen Umschlag gegeben.«


  »Du gehst mir auf die Nerven. Ich hab zu tun.«


  Er schob sich an mir vorbei und verschwand im Durchgang zur Lounge.


  Ich folgte ihm. Philipp stand jetzt an der Bar und Nadine hing wie eine Klette an ihm. Annie und Susi standen kichernd in einer Ecke und starrten mit großen Augen in Susis aufgeklapptes rosa Pillendöschen. Ansonsten anonyme Tänzer und Tänzerinnen, knutschende Pärchen, wichtigtuerisch diskutierende Jungs, herumalbernde Mädchen und das alles umwogt von einer nostalgischen Lightshow, deren Clou eine Leinwand war, auf die dicke Farbtropfen projiziert wurden, die in unregelmäßigem Rhythmus explodierten und implodierten. Der DJ kündigte das Stück einer Gruppe namens Cosmognomes an.


  Ich drehte mich um und verließ den Club.


  Das war auch so eine schlechte Angewohnheit von mir, einfach wegzugehen, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Vermisst mich doch!


  NEUN


  Seltsamerweise war für das Bezirksbüro Altona der D.P.O. keine Adresse im Telefonbuch angegeben. Auch im Internet gab sich die »Deutsche Partei für die Ordnung« zugeknöpft: »Senden Sie uns eine Email!« Komische Art von Öffentlichkeitsarbeit, wenn man für die Öffentlichkeit unzugänglich bleibt. Vielleicht waren sie ja derart hierarchisch organisiert, dass bei ihnen alles über die Zentrale laufen musste. Die befand sich nun wiederum in Hammerbrook, einer Gegend, in der Lastwagen mit Anhängern verkuppelt wurden, aber ansonsten kaum jemand miteinander kommunizierte. Immerhin passte die Adresse Germanenstieg 2 hervorragend zum Parteinamen.


  Ich überlegte hin und her, wie ich meine Kontaktaufnahme gestalten sollte. Erstmal anrufen, dann hinfahren? Oder gleich hinfahren und reinmarschieren? Und was dann?


  Angesichts der Tatsache, dass es sich um eine Reise nach Hammerbrook handelte, entschloss ich mich dazu, die Angelegenheit gut zu organisieren. Ich setzte mich mit dem Schnurlosen an meinen Küchentisch, räusperte mich so lange, bis ich ein wenig heiser war, nahm den Telefonhörer, wählte die Nummer der D.P.O.-Zentrale und holte tief Luft.


  »Deutsche Partei für die Ordnung, Kindler, guten Tag«, meldete sich eine Frauenstimme, die extrem neutral klang.


  »Detektivagentur Peter Titus Rabe, Lehnhard, guten Tag.«


  »Frau Lehnhard, was kann ich für sie tun?«


  Ich finde es immer gut, wenn Leute, die man zum ersten Mal im Leben anruft, so tun, als würden sie einen schon seit zehn Jahren kennen.


  Ich revanchierte mich: »Hallo Frau Kindler. Herr Rabe hat mich gebeten, bei Ihnen anzufragen, ob es möglich wäre, heute noch kurzfristig einen Termin mit Herrn Schaller anzuberaumen.«


  »Herr Rabe?«


  »Von der Agentur Rabe – Recherchen und Ermittlungen.«


  »Ich sehe Sie hier gar nicht auf meiner Terminliste.«


  »Ja, wie gesagt, es handelt sich um die Bitte einen kurzfristigen Termin …«


  »Ich verstehe schon. Das ist aber ganz schwierig. Sie wissen ja, dass die nächsten Wahlen vor der Tür stehen. Wir haben heute das Fernsehen im Haus.«


  »Es ist sehr wichtig, Frau Kindler. Es handelt sich um eine persönliche … Übergabe. Herr Schaller erwartet ganz dringend unsere Rückmeldung.«


  Allmählich wurde mir mulmig. Mein Bluff konnte mich in Teufels Küche bringen. Ganz ruhig bleiben, Lenina, das Gute am Telefon ist, dass man jederzeit auflegen kann.


  »Na ja, ich glaube, das Interview ist gerade vorbei. Wie war doch noch Ihr Name?«


  »Lehnhard, es geht um eine vertrauliche Angelegenheit, wenn Sie verstehen …«


  »Ja, also, einen Moment bitte.«


  Sie drückte mich in die Warteschleife und sofort erklang dieses Streichquartett von Haydn, das der Nationalhymne so ähnelt. Ein nettes Stück Musik, wenn man es mal ganz neutral anhört. Leider hatten sie nur einen Teil des Quartetts in eine Schleife kopiert, so dass es an einer Stelle unvermutet abbrach und wieder anfing.


  »Frau Lehnhard, hören Sie bitte?«


  »Ja.«


  »Herr Schaller ist arg eingebunden heute. Aber er lässt Ihnen ausrichten, dass er einen Augenblick erübrigen könnte, wenn es sich um die Angelegenheit handelt, mit der er Ihre Firma betraut hat.«


  »Es handelt sich um diese Angelegenheit.«


  »Dann sind Sie also bereits im Besitz des fraglichen Materials?«


  »Ganz recht.«


  »Herr Schaller bittet Sie, die Sache diskret zu regeln. Wenn Sie kurz vorher anrufen und gleich in die Tiefgarage fahren, erwarte ich Sie dann unten am Fahrstuhl.«


  »Vielen Dank, Frau Kindler. Sie können sich auf unsere Diskretion verlassen.«


  Ich drückte die rote Taste und starrte durch die Balkontür nach draußen. Was hatte ich denn da für eine Scheiße gebaut! Welches Material? Wieso eine diskrete Übergabe? Tiefgarage? Wie sollte ich denn ohne ein Auto in diese verdammte Tiefgarage reinkommen? Und überhaupt: Hammerbrook!


  Es gab nur eine Möglichkeit, ich musste den Buddha um Hilfe bitten. Eine solche Aktion wollte gut vorbereitet werden. Erstmal duschen und Haare waschen, neu einkleiden und ein bisschen Wimperntusche, etwas Schminke hier und da, und einen dezenten Hauch Lippenstift. Enge Miss Sixty-Hüfthosen, tief ausgeschnittenes Trägertop, darüber den transparent gestrickten Cardigan, aber no push-ups, please, das hab ich nicht nötig, okay?


  Das Problem war nur, dass ich mein Portmonee und den Führerschein nicht in der Hose unterbringen konnte. Also holte ich das taubenblaue Handtäschchen aus dem Schrank, das Annie mir mal geschenkt hatte.


  Dann die Treppe runter und zur Hintertür von »Sold To The Highest Buddha Inc.«. Er war allein. Ich merkte, dass mir die selbstgestellte Aufgabe, ihm gefallen zu müssen, heute viel leichter fiel als sonst. Wahrscheinlich deshalb, weil es nicht um ihn, sondern um sein Auto ging. Möglicherweise hatte ich den entscheidenden Trick gefunden, wie schüchterne Frauen zum Erfolg kommen konnten: Denk nicht an ihn, denk an sein Auto!


  »Hallo Hektor.«


  »Hi, Lenina.«


  Er sah nicht auf, der Blödmann. Er starrte auf ein eindeutig pornografisches Bild, auf dem mehrere Männer und eine Frau zu sehen waren. Ziemlich akrobatisch das Ganze, aber wenig appetitlich.


  »Was guckst du dir denn da an?«


  »Ich hab ne neue Website angemeldet, Highbuddha.net, und bekomm jetzt dauernd Anrufe, weil die Leute Highbuddha.com eingeben, und das ist eine versteckte Pornoseite.«


  »Sieht ziemlich eklig aus.«


  »Na ja, irgendwie auch geil, oder? Ich mein, sieh sie dir an, wie sie sich verausgabt, als hätte sie echt Spaß dabei.«


  »Ich finde, sie sieht eher vereinnahmt aus.«


  Er sah mich an. Was nutzte mir jetzt das bisschen Transparenz, wo er gerade in gynäkologischen Details schwelgte? Männer sind zum Kotzen.


  »Ich störe dich ja nur ungern bei der Arbeit«, sagte ich spitz, »aber kannst du mir mal kurz deinen Wagen leihen?«


  »Jetzt gleich?« Er klickte auf ein Link und war jetzt offenbar in der Spielzeugabteilung der Site angelangt. Er lachte vor sich hin. Von Sekunde zu Sekunde sank er in meiner Achtung. Es scheint ja immer schwerer zu werden, die Aufmerksamkeit eines Typen zu erringen. Ganz offensichtlich genügt es nicht mal mehr, sich die Kleider vom Leib zu reißen, man muss wohl vorher einen Schnellkurs zum Pornostar belegen.


  »Ja, jetzt gleich.«


  »Wie lang?«


  »Weiß nicht, zwei Stunden.«


  »Okay.« Er zog den Schlüssel aus der Jeanstasche und klickte dabei weiter.


  Ich nahm den Schlüssel und sagte: »Oh, da hängt noch dein Dildo dran.«


  Er fuhr ruckartig herum: »Was?«


  »War nur ein Scherz. Also dann bis gleich.«


  »Witzbold!«


  »Voyeur!«


  Ich verließ das Büro wieder durch die Hintertür. Hektors Firmenwagen stand in der Ecke des Hofes. Es war ein nagelneuer Renault Kangoo, den Hektor im Stil der Firma hatte bemalen lassen: Buddhas in Spaceshuttles sausten durch ein von psychedelischen Pflanzen vollgewuchertes Universum auf das Auge in der Pyramide zu, das wahrscheinlich Erleuchtung oder Nirwana symbolisieren sollte, oder auch einfach nur Zaster, denn die Pyramide ist bekanntlich auch auf Dollarscheinen zu sehen.


  Ich fuhr im Buddha-Mobil nach Hammerbrook. Im Germanenstieg standen Bürogebäude in schlichtem Beton. Eins davon, das besonders grau geraten war, diente als Hauptquartier der Partei, die die Deutschen in Deutschland und alle anderen in den Knast einsperren wollte. Sich selbst hatten sie diesen Gefallen bereits getan. Maschendrahtzaun, gekrönt von Stacheldraht umrahmte das Gebäude, neben dem Tor gab es ein Pförtnerhäuschen, wo man sich anmelden musste. Ich hielt vor einer Schranke und stieg aus.


  Der Pförtner sprach schwer gebrochenes Deutsch mit russischem Einschlag und trug eine Schirmmütze mit D.P.O.-Emblem, außerdem schwarz-rot-goldene Streifen am Ärmel.


  »Guten Tag.«


  »Guten Tag, was möchten Sie?«


  »Ich habe einen Termin bei Herrn Schaller.«


  Er blickte ungläubig zu meinem Buddha-Mobil.


  »Am besten, Sie rufen Frau Kindler an und sagen ihr, Rabe ist da.«


  Es war lustig, aber genau das tat er. Er griff zum Telefon und sagte in den soldatengrauen Hörer: »Frau Kindler? Rabe ist da.«


  Dann nickte er mir zu und sagte: »Sie fahren da runter. Sie kommt.«


  Die Schranke ging hoch, ich stieg ein und fuhr einen Bogen nach unten. Das Tor zur Tiefgarage ging automatisch auf, eine rote Lampe blinkte, ich steuerte den Renault hinein und parkte auf einem der vielen leeren Stellplätze.


  Ich stieg aus. Es war kühl hier unten. Ich zog mein transparentes Jäckchen über der Brust zusammen und hatte wie so oft an meinen modischen Tagen das Gefühl, völlig falsch angezogen zu sein.


  Und wo war jetzt der Aufzug? Ich lief ziellos herum, mal hierhin, mal dahin, bis ich dieses typische Geräusch hörte und in einer Nische ein Licht aufschimmern sah, als die Aufzugskabine das Untergeschoss erreichte.


  Die Tür schob sich auf und heraus trat eine ältliche Dame in grauem Kostüm. Eine von diesen dünnen Frauen auf hohen Absätzen, die immer einen leicht nervösen Eindruck machen, so als könnten sie jeden Moment zur Seite wegkippen.


  »Wer sind Sie denn?« fragte sie streng.


  »Lenina Rabe.«


  »Wo ist Ihr, äh, Chef?«


  »Er ist verhindert.«


  »Na hören Sie mal, so geht das aber nicht! Am Telefon hat mir eine Frau Lehnhard Herrn Rabe angekündigt. Was wollen Sie dann also hier?«


  »Sie haben nicht richtig zugehört, Frau Kindler. Ich bin vertretungsweise gekommen. Zwangsläufig sozusagen.«


  »Nein, tut mir leid, das geht nicht.«


  Sie war verärgert, aber gleichzeitig auch verunsichert.


  »Dies ist Privatgelände. Sie sind unbefugt eingedrungen.«


  »Sie haben mich doch reingelassen.«


  »Wir haben Herrn Rabe erwartet. Vorspiegelung falscher Tatsachen«, stellte sie fest in einem Ton, als handele es sich um einen angeborenen Charakterfehler.


  »Nicht ganz«, sagte ich. »Ich bin jetzt die Inhaberin der Agentur.«


  »Wie bitte?«


  »Mein Vater ist tot, ich habe die Firma geerbt. Hat sich das bis zu Ihnen noch nicht herumgesprochen?«


  Sie starrte mich an mit einer Mischung aus Unglaube, Entsetzen und Besorgnis.


  »Was sagen Sie da?«


  »Ich leite die Firma jetzt. Deshalb bin ich hier. Um den Auftrag, den Sie beziehungsweise Ihre Partei beziehungsweise Herr Schaller uns gegeben hat, auszuführen.«


  »Welchen Auftrag?«


  »Das muss ich mit Herrn Schaller besprechen.«


  Sie war verblüfft. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Können wir jetzt?« Ich versuchte an ihr vorbei in den Aufzug zu marschieren. Aber die Türen hatten sich lautlos geschlossen und die Kabine glitt nach oben.


  Frau Kindler zog ein Funkgerät aus der Blazertasche: »Sicherheit bitte ins U2, Aufzug«, murmelte sie hinein.


  »Ich fordere Sie auf, das Gelände zu verlassen«, sagte sie dann zu mir.


  »Aber ich habe einen Termin!«


  »Frau Rabe oder wie immer Sie heißen, mich legen Sie nicht herein.«


  »Hereinlegen? Wie kommen Sie denn darauf?«


  So etwas wie selbstzufriedene Schlauheit breitete sich auf ihrem Gesicht aus, das wegen ihrer spitzen Nase ziemlich vogelig wirkte: »Es haben schon viele Journalisten versucht, sich in unsere Zentrale einzuschleichen. Es ist keinem gelungen.«


  »Journalisten?«


  »Ganz recht. Sie sind wirklich naiv, zu glauben, dass wir auf Ihre billigen Tricks hereinfallen. Für wen arbeiten Sie denn wirklich?«


  Jetzt fühlte sie sich oben auf, ihre Augen blitzten triumphierend.


  »Ich arbeite für meinen Vater, den Inhaber der Detektivagentur Peter Titus Rabe. Er war sehr gut mit Ihrem Vorsitzenden bekannt und in seinem Auftrag unterwegs. Jetzt ist er tot.« Ich versuchte, das Foto aus der Handtasche zu ziehen, aber da öffnete sich auch schon der Aufzug und drei Uniformierte spazierten heraus. Sie trugen schwarze Uniformen, Handschuhe und Knüppel am Gürtel. Schwarzrot-goldene Streifen an den Ärmeln, darauf die Buchstaben S und A, Sicherheitsangestellte oder so. Um es mit den Dreien aufnehmen zu können, hätte ich den dritten Dan haben müssen, mindestens.


  »Bringen Sie die junge Dame zu ihrem Auto zurück«, kommandierte Frau Kindler hochnäsig. »Und sehen Sie zu, dass sie das Grundstück zügig verlässt.«


  Die SA-Männer umringten mich so gut es ging.


  »Mein Vater wurde im Auftrag Ihres Vorsitzenden im Hafen ertränkt!« schrie ich, bevor sie mich packten.


  Frau Kindlers Oberlippe zuckte höhnisch, dann verschwand sie im Aufzug.


  »Komm, Mädchen!«


  »Schon gut, da drüben, die bunte Kiste, das ist mein Wagen.«


  Sie zerrten mich hin, schubsten mich rein und dann verließ ich mit aufheulendem Motor die Tiefgarage.


  Vor der Schranke musste ich halten und hupen. Der Pförtner blickte mich feindselig an und ließ mich durch.


  Ich atmete erst auf, nachdem ich den Germanenstieg verlassen hatte. Ich merkte, dass ich leicht zitterte. Das war schlecht. Wenn du Angst vor deinen Gegnern hast, werden sie stark. Du musst ihre Kraft nutzen und gegen sie wenden. Gute Idee, Sensei, aber wie funktioniert das in diesem Fall? Ich fuhr zurück nach Altona, parkte den Wagen im Hinterhof, warf Hektor den Schlüssel kommentarlos auf den Tisch und marschierte ins Aiki-Dojo, um zu üben.


  ZEHN


  Mich mit Philipp zu verabreden war natürlich problematisch, weil möglicherweise Nadine ans Telefon ging. Man konnte dieses Problem auf verschieden dumme Arten lösen, zum Beispiel: »Hallo Nadine, ich möchte mich mit deinem Freund treffen.« Oder: »Hallo Nadine, kannst du Philipp ausrichten, dass ich ihn brauche?« Vielleicht auch: »Hallo Nadine, Philipp muss mir helfen, ich weiß nicht mehr weiter.« Ich entschied mich für das neutrale »Hallo Nadine, hier ist Lenina. Ist Philipp da?«, kam aber nur bis »Hallo Nadine, hier ist Lenina«, worauf sie sagte: »Ach, hallo, du willst sicher mit Philipp sprechen.« Dann ein Geräusch, als würde das Telefon durch die Luft geworfen und aufgefangen, und im Hintergrund ein Zischen wie: »Da ist die Tussi dran, die dir nachläuft.« »Lenina?« fragte Philipp.


  »Bin ich die Einzige, die dir nachläuft?«


  »Was?«


  »Weil du gleich auf meinen Namen gekommen bist.«


  »Ich versteh jetzt nicht, was du meinst.«


  »Vergiss es, ist doch egal. Und außerdem vielleicht mal ganz gut, dass Nadine das Gefühl hat, es könnte Konkurrenz geben.«


  »Könnt ihr Mädels eure Probleme nicht untereinander lösen?«


  »Ich sag doch, vergiss es. Ich will was anderes von dir.«


  »Okay, was?«


  »Ich war bei der D.P.O.«


  »Und?«


  »In der Parteizentrale oder wie die das nennen.«


  »Germanenstieg?«


  »Genau. Sie haben mich nicht reingelassen. Hat nichts gebracht, den Namen meines Vaters ins Spiel zu bringen.«


  »Die lassen nie jemanden rein. Das haben schon einige von uns versucht. Ich bin mal bis in die Tiefgarage vorgedrungen.«


  »Da war ich auch. Dann war Schluss.«


  »Wundert mich nicht.«


  »Die haben so eine Art Privatpolizei.«


  »Dumpfe Schlägertypen. Debile Asoziale.«


  »Ich will da trotzdem rein.«


  »Wieso das denn? Willst du jetzt bei der Antifa mitmischen? Du warst doch immer total unpolitisch.«


  »Ich war nie unpolitisch, Philipp. Aber hier gehts um eine persönliche Sache.«


  Er lachte: »Familienehre, oder was?«


  »Frauen haben keine Ehre. Das ist was für Soldaten, also Männer.«


  »Was haben Frauen denn?«


  »Die körperlichen Vorzüge kennst du ja und profitierst davon, nehme ich an. Die geistigen sind Legion. Ansonsten verfügen wir über einen Pluspunkt namens Gewissen.«


  »Du bist ja eine Feministin, Lenina.«


  »Im Moment bin ich Detektivin. Und in dieser Funktion will ich an den Boss dieser Faschistentruppe ran.«


  »Du willst mit Arnold Schaller reden?«


  »Genau. Und du musst mir helfen. Am besten jetzt gleich. Wir treffen uns im Büro meines Vaters.«


  »Du gehst ja ganz schön ran.«


  »Ich hoffe, Nadine hat diesen Satz eben gehört.«


  »Sie ist in der Küche.«


  »Kommst du?«


  »Da wir uns sowieso gestritten haben …«


  »In einer halben Stunde?«


  »Mal sehen.«


  »Also bis gleich.«


  Ich drückte auf den roten Knopf, sah mich im Flurspiegel an, vor dem ich gelandet war, nachdem ich während des Gesprächs in der ganzen Wohnung herumgetigert war. »Lenina«, sagte ich zu mir, »in diesem Stil solltest du mal mit Hektor telefonieren.«


  Mit dem Gedanken, dass ich ihm ja eventuell begegnen könnte, machte ich mich ein bisschen hübsch, kombinierte das Puma-Shirt mit der Pash-Hose, steckte mir die Haare hoch und verließ die Wohnung.


  Tom Akkermann kam mir entgegen. Auch er hatte sich hübsch gemacht: Haare brav gescheitelt, soweit das bei seinem strohigen Schopf möglich war, ordentlich rasiert, kaum Schatten unter den Augen, kein Bierdunst, kaum Männerschweiß. Er trug eine nagelneue Uniform, Handschuhe und Knüppel am Gürtel. Schwarz-rot-goldene Streifen an den Ärmeln, darauf die Buchstaben S und A. Dieses Outfit kannte ich doch.


  »Oh, Lenina«, sagte er und lächelte stolz. »Wie gehts denn so? Du siehst, äh, super aus. In Bad und WC alles okee?«


  »Danke. Du bist ja auch wie aus dem Ei gepellt. Was ist passiert? Neuer Job?«


  Er blickte stolz an sich herunter. »Nicht schlecht, was? Ich bin jetzt SA bei der D.P.O.«


  »Aha.«


  »Du weißt schon, die Schaller-Partei, der Innensenator. Es gibt ja bald Wahlen, da wollen die ne Riesenshow abziehen und brauchen jede Menge Leute.«


  »Was solls denn werden? Ein Putsch?«


  Er sah mich irritiert an. War ja nicht der Hellste, der gute Tom.


  »Ich werd besser bezahlt als vorher beim Wachdienst. Und wenn wir die Wahlen gewinnen, bekommen wir einen Bonus.«


  »Dann musst du deine Partei auch wählen.«


  »Na klar, oder?«


  »Frei und geheim, was?«


  »Das ist nicht geheim, das darf ich ruhig sagen.«


  »Ich meinte was anderes, aber egal. Also dann …« Ich drängte mich an ihm vorbei. »Schönen Abend noch. Aber ich wünsch dir nicht viel Glück bei deinem neuen Job.«


  »Wieso?«


  Ich blieb auf der Treppe stehen und wandte mich um: »Weil deine Partei meinen Vater umgebracht hat.«


  Damit ließ ich ihn verblüfft stehen. Es war unfair, ich weiß. Ich durchquerte den Hinterhof und spähte wie üblich durch das Fenster von Buddha Inc. Hektor saß mal wieder an seinem Schreibtisch. Diesmal starrte er allerdings nicht auf den Bildschirm, sondern schaute die Frings-Zwillinge an. Sie lümmelten auf seinem Schreibtisch herum und wedelten sich mit ihren Strohhüten kühle Luft zu. Arrogante Zicken. Ich lief eilig weiter.


  Als ich über den Hof auf das Loftgebäude zuging, wo sich das Detektivbüro befand, griff eine kalte Hand nach meinem Herz und quetschte es einmal zusammen. Beinahe geriet ich ins Taumeln. Mir war plötzlich eingefallen, dass ich noch einen Termin hatte. Gleich morgen nachmittag. Mit dem Bestattungsunternehmer. Ich betrat das Treppenhaus und mein Blick fiel auf den Briefkasten. Es ist seltsam: Die Welt hat sich entscheidend verändert, ein Mensch ist nicht mehr da, eine nie mehr zu schließende Lücke ist entstanden, nur die Post weiß nichts davon und der Briefträger stopft weiter seine Umschläge in den Schlitz.


  Der Kasten war verbeult, aber man brauchte trotzdem einen Schlüssel, um ihn zu öffnen. Also ging ich nach oben ins Büro. In einem Aschenbecher auf seinem Schreibtisch lag ein kleiner Schlüssel, der so aussah, als könne er passen. Ich lief wieder nach unten und schloss den Briefkasten auf. Drei Werbezettel von Pizzalieferanten, zwei von Asia-Food-Bringdiensten, eine Broschüre der Hollywood Cantine, zwei Mobilphone-Werbebriefe, eine Einladung für eine Busfahrt auf einen Bauernhof mit Verzehrbon, ein Gutschein für einen Freizeitpark, ein Angebot für einen Schnupperkurs im Opernsingen, dreimal Klassenlotterie, viermal Kreditinstitute, die meine Liquidität sichern wollten und ein einziger blassgrüner Briefumschlag, in seltsam fremdartiger Schnörkelschrift adressiert, absolut unlesbar, auch den Absender konnte ich nicht entziffern. Ich schmiss die Werbeprospekte in den bereitstehenden Altpapierkarton und wollte gerade wieder nach oben gehen, als hinter mir die Tür aufgestoßen wurde und Philipp hereinkam. Er hatte eine blutige Strieme an der linken Wange.


  »Hi!« sagte er, übertrieben enthusiastisch.


  »Hallo.« Ich deutete auf seine Wange.


  Er tastete mit dem Zeigefinger über die Wunde, verzog das Gesicht und sagte: »Das war nur ein hilfloser Versuch, mir zu zeigen, wie sehr sie mich liebt.«


  »Zweifellos.«


  Er deutete auf meine Frisur, wahrscheinlich, um abzulenken: »Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«


  »Hochtoupiert.«


  »Sieht irgendwie gut aus.« Er grinste schief.


  »Es freut mich durchaus, wenn ich dir gefalle.« Ich drehte mich um, präsentierte ihm meinen schwanenhalsgleichen Nacken und ging voran.


  Oben angekommen blockte ich jede weitere Möglichkeit zum Süßholzraspeln ab, indem ich sachlich bestimmte: »Ich mach uns erstmal einen Kaffee und dann erzählst du mir alles, was du über die D.P.O. weißt.«


  Ich ging zum Herd, nahm die Espressokanne, drehte sie auf, spülte sie aus, füllte frisches Wasser und neuen Kaffee ein, schraubte das Gerät zu und stellte es auf die rostige Platte.


  »Er hat Kaffee aus Nicaragua, er hatte … er trank, ich meine dein Vater.«


  »Ja, diesen Sandinistenkaffee. Wegen der Revolution oder so ähnlich.«


  »Die Revolution ist vorbei, aber es gibt noch Kooperativen, die kollektiv arbeiten.«


  »Und Zigarren aus Kuba.«


  »Hm?«


  »Wenn schon Zigarren, dann aus Kuba. Das war seine Meinung.«


  »Finde ich gut.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Er sah mich ein bisschen zu intensiv an, fand ich. Als hätte er in seinem ganzen Leben noch keine hochtoupierten Haare gesehen. Vielleicht lags auch am Schwanenhals. »Wir gehen rüber ins Büro«, lenkte ich ab. »Am besten setzen wir uns an den Schreibtisch. Machs dir schon mal bequem.«


  »Okay.« Philipp ging rüber ins Büro, während ich die Espressotassen auswusch und nach Löffeln und Zucker suchte.


  Als ich mit dem Tablett ins Büro kam, saß er auf dem Drehsessel hinter dem Schreibtisch.


  »He«, sagte ich, »das geht nicht, das ist mein Platz.«


  Er sah mich verdutzt an.


  »Das ist jetzt mein Büro.«


  »Ach so.« Er stand auf.


  Ich stellte das Tablett auf den Schreibtisch und spürte einen leisen Lufthauch in meinem Nacken, als er an mir vorbeistrich und sich auf den Besucherstuhl setzte. Ich verteilte den Kaffee gleichmäßig auf beide Tassen und setzte mich.


  Philipp sah sich um.


  »Eine Nordamerikakarte?«


  »Nicaragua ist auch drauf, ganz da unten am Rand.«


  »Er war doch wohl kein USA-Fan.«


  »Nein, Kanada.«


  Er nickte und griff nach dem Espresso.


  Gegen meinen Willen sagte ich: »Sein Traum war, den Athabasca-River im Boot hinunter zu fahren.«


  »Eine Wildwasser-Exkursion?«


  »Aber der Witz ist«, sagte ich und spürte zu spät den Kloß in meinem Hals, »der absolut beschissene, absurde, kranke, gemeine Witz ist, dass er am Athabaskakai ermordet wurde.« Ich fing an zu schluchzen.


  Philipp stand auf und kam um den Schreibtisch herum, legte mir die Hand um die Schulter, und ich schrie ihn an: »Bleib auf deinem Platz!«


  Er prallte zurück und lief hastig zu seinem Stuhl zurück. »Entschuldigung«, sagte ich und riss mich wieder zusammen.


  »Schon gut.« Er starrte mich nervös an. »Kann ich ja verstehen.«


  Ich fand ein Papiertaschentuch mit schwarzen Tintenflecken und putzte mir damit die Nase. Dann erzählte ich ohne weitere Einleitung von meiner Exkursion in die Tiefgarage der D.P.O.


  Als ich fertig war, sagte Philipp: »Das ist doch bezeichnend, dass diese Privatarmee die Buchstaben SA auf den Ärmeln trägt. Die schämen sich wirklich nicht.«


  »Ich glaube nicht, dass wir in Zeiten leben, in denen viele Menschen sich dazu verpflichtet fühlen, sich zu schämen.«


  »Na gut, das ist ein anderes Thema.«


  »Ein Nachbar von mir ist jetzt auch bei dieser SA. Er findet es super, wieder einen Job zu haben und ist stolz auf seine Uniform …«


  »Wenn man sonst nichts hat …«


  »Du wolltest mir was über die D.P.O. erzählen.«


  »Okay, erstmal die Kurzfassung, ins Detail können wir immer noch gehen: Die Partei wurde von drei Leuten gegründet, die auch bis heute das Sagen haben, Arnold Schaller, Bruno Roetzel, Ernim Stalburg. Schaller ist bekannt, er ist das Aushängeschild, auf seiner Popularität als scharfer Amtsrichter beruht der Erfolg der Partei. Aber bekanntlich benötigt eine Organisation, die in der Lage ist, Wahlkämpfe im großen Stil zu führen und die um die tausend Mitglieder hat, viel Geld, um funktionieren zu können. Inzwischen hat die D.P.O. eine Menge Staatsknete in Form von Wahlkampfkostenrückerstattung bekommen, aber am Anfang lebte sie von Mitgliedsbeiträgen und Spenden. Größter Spender ist Bruno Roetzel, der Inhaber der Fleisch-Großhandelsfirma Kosma-Fleisch. Von ihm ist die Partei auch heute noch abhängig. Roetzel ist das Paradebeispiel des rücksichtslosen Aufsteigers. Er hat es vom Metzgersohn zum Multimillionär geschafft. Er zieht die Strippen im Hintergrund. Es heißt, er habe selbst auf einen Senatorenposten spekuliert, ihn aber nicht bekommen.


  Der Dritte im Bunde ist Ernim Stalburg, ein Jurist. Er stammt aus einer großbürgerlichen Hanseatenfamilie und dient der populistischen Partei als Verbindungsmann in jene Bürgerkreise, die es gern sähen, wenn Hamburg zum Polizei-Stadtstaat würde, sich aber zu schade sind, sich mit dem ängstlichen Volk gemein zu machen.«


  »Und was haben diese Typen mit meinem Vater zu tun?«


  In Philipps Hosentasche piepste die Internationale. Er verzog entschuldigend das Gesicht und zog das Handy hervor. Ich rechnete fest damit, dass es Nadine war.


  »Ja, Hallo? – Ehrlich? Schon? – Scheiße. – Na okay, dann muss die Aktion sofort starten. – Nein, ihr braucht mich nicht abzuholen. Ich muss nur den Elbhügel runter. – Holt mich am Anleger ab. – Nein, nicht am Fischmarkt, Neumühlen. Okay? – Klar beeil ich mich. Hab gute Schuhe an. Kein Problem. – Superkondition, dank Hanse-Marathon, aber klar doch. – Tschüß, bis gleich.«


  »Was ist denn jetzt los.«


  »Das war Nadine.«


  »Was habt ihr denn für einen Code drauf.«


  »Wir sind in Telefonbereitschaft wegen einer Aktion der Internationalen Transportarbeitergewerkschaft im Hafen. Wir warten seit Tagen auf ein Containerschiff, das wir blockieren müssen. Jetzt ist es auf einmal schon da, ohne dass wir es rechtzeitig mitbekamen. Deshalb muss ich sofort los.« Er sprang auf und stopfte das Handy wieder in die Tasche.


  »Wo liegt es denn?«


  »Am Athabaskakai.«


  »Ach du Scheiße.«


  »Sie holen mich mit dem Boot ab. Es ist alles organisiert.«


  »Aber was ist mit der D.P.O.?«


  »Ein andermal. Es geht jetzt nicht, echt. Auf diesem Frachter sind Seeleute drauf, die seit über einem Jahr keinen Lohn mehr bekommen haben. So wie es aussieht, haben die auch nichts mehr zu essen.«


  Er wollte schon zur Tür rennen, drehte sich nochmal um: »Eins noch, Lenina.«


  »Ja?«


  »Ich glaube nicht, dass dein Vater mit denen kooperiert hat.«


  »Ich auch nicht. Aber was sonst?«


  »Keine Ahnung. Ich muss jetzt.«


  Er gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »Was war das denn jetzt?«


  Er sah mich verwirrt an.


  »Ach ja«, sagte Philipp, »da war noch was Wichtiges, das ich dir sagen wollte.«


  »Was?«


  »Diese Polizistin, die von der Kripo, Frau Brand.«


  »Hm?«


  »Du hattest ihren Namen erwähnt. Sie gehört auch zu denen. D.P.O., meine ich. Wir haben eine Liste …«


  Damit drehte er sich um und rannte die Treppe hinunter, indem er immer vier Stufen auf einmal nahm. Nadine hatte es ziemlich schnell geschafft, ihn loszueisen.


  ELF


  Der bis dahin schlimmste Tag meines Lebens war der, an dem ich das Bestattungsunternehmen aufsuchte. Es ist eine Sache, jemanden für immer zu verlieren. Aber es ist eine grauenhafte Angelegenheit zu veranlassen, dass derjenige unter die Erde gebracht wird. Du lässt ihn begraben. Dann ist er weg. Wirklich und wahrhaftig für immer. Ja, ich weiß, es sind ja nur die sterblichen Überreste. Aber mehr ist da ja nicht. Vielleicht noch die Sachen, die er übrig gelassen hat. Übrig gelassen? Man sagt hinterlassen. Warum sagt man nicht übrig gelassen? Eben das, was er nicht mitgenommen hat. Mitnehmen? Konnte er doch gar nichts. Bestenfalls mit ins Wasser. Tote nehmen nichts mit, Tote hinterlassen auch nichts. Sie sind ganz einfach weg, und die Sachen sind noch da. Und das, was man Hinterbliebene nennt. Das war ich, die Hinterbliebene. Auch so ein unsinniges Wort. Ich war ganz einfach die Übriggebliebene.


  Diese Gedanken kreisten in meinem Kopf herum, während ich in der Küche saß und die Uhr am Herd anguckte: noch eine halbe Stunde. 15 Uhr ist eine furchtbare Zeit, um ein Bestattungsunternehmen aufzusuchen. Diese Unternehmen sollten grundsätzlich nur nachts geöffnet haben. Mir kam ein Film in den Sinn, den ich mal gesehen hatte: »Der Leichendieb«, ein uralter Schinken mit Boris Karloff, gruselig. Als ich ihn sah, fand ich ihn lustig. Jetzt kam mir die Erinnerung an meine Fröhlichkeit makaber vor. Und natürlich hatte ich die halbe letzte Nacht schlaflos verbracht, mit Boris Karloff als immer wiederkehrendes Kopfgespenst.


  Ich fühlte mich völlig übermüdet und demoralisiert, als das Telefon klingelte. Es war Annie, die meinte, ich würde mich gar nicht gut anhören. Ich erklärte ihr das mit dem Termin um 15 Uhr. Sie bot mir an mitzukommen. Einfach so. Ich war unglaublich erleichtert. Eine Viertelstunde später holte sie mich ab, und wir gingen Arm in Arm die Rothestraße hinunter, um die Sache zu erledigen. Annie war ein Schatz. Der einzige Fauxpas, den sie beging, war, mir eine Pille aus ihrem Döschen anzubieten, damit ich besser draufkam. Ich pflaumte sie an, ich wolle im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte trauern, und da wurde sie knallrot, unheimlich verlegen, steckte die Dose weg und entschuldigte sich.


  Der Bestattungsunternehmer sah nicht aus wie Boris Karloff, sondern wie ein Mann, der alle Sorgen seiner Kunden in sich aufsaugt, aufbewahrt und veredelt. Er hatte ein Gesicht wie dreißig Jahre Regenwetter, eine berufsbedingte Blässe, war groß genug, um durch eine runde schwarze Hornbrille mitfühlend auf uns herabzublicken. Natürlich trug er einen Anzug, wie man es erwarten durfte. Im Schaufenster standen Urnen, im Hinterzimmer lag ein Sarg auf Holzböcken. Muster für Trauergestecke, Kränze, Bänder, Binden, Fahnen standen herum oder hingen an den Wänden. Ansonsten wirkte das Büro sehr kahl. Nur ein schwarzer Aktenschrank, ein Tresen. Keine Kasse.


  Erdbestattung, Feuerbestattung oder Seebestattung. Ich merkte schon, dass Annie losposaunen wollte: He, geil, Bestattung auf See, das ist cool. Aber sie riss sich noch rechtzeitig zusammen. Ich schüttelte den Kopf. Den Gedanken, ihn zu verbrennen, fand ich grauenhaft. Ihn ins Meer zu werfen, noch viel schlimmer. Ja ich weiß, es ist albern, unlogisch, naiv, aber ich wollte ihn ganz normal beerdigen, mit einem Grabstein. Ich wollte einen Ort, wohin ich gehen konnte, wenn ich mal mit ihm reden wollte. Unter dem Stein sollte er schlafen. Klingt kitschig, aber wenn es richtig hart kommt, wird das Leben eben kitschig.


  Er hatte einen Katalog für Grabsteine. Irgendwie schaffte ich es, einen auszusuchen. Es gelang mir sogar, einen Sarg auszuwählen, über den Preis zu reden und darüber, mit welchem Stoff er ausgeschlagen werden sollte. Ich nahm ein schwarzes Ungetüm und roten Stoff. Dann kam mir ein komischer Gedanke und ich fragte den Bestattungsunternehmer, ob wir auf den Sarg eine rote Fahne legen könnten. Das schien ihn zu erstaunen, aber es gelang ihm gerade noch, ein Stirnrunzeln zu unterdrücken. Auch Annie sah mich verblüfft an. Der Typ nickte, kein Problem. Allerdings müsste ich die Fahne zur Verfügung stellen.


  Zu meinem großen Erstaunen sagte ich noch: »Ich möchte sie dann zusammenfalten und ins Grab werfen, wenn der Sarg unten ist.«


  Er nickte nur. Da dies ganz offensichtlich der einzige Sonderwunsch war, nahm er zum Abschluss einen schwarz umrandeten Block und schrieb die Bestellung auf. Dann addierte er einige Zahlen und nannte eine Summe. Sie lag genau 37 Euro über dem Betrag, der als eiserne Reserve auf meinem Sparkonto lag. Ich würde bald wieder kellnern gehen müssen.


  Wir verließen das Bestattungsinstitut und gingen zurück Richtung Holländische Reihe.


  Annie sagte: »Findest du das mit der Fahne nicht ein bisschen seltsam?«


  Ich hielt an und fauchte sie an: »Wieso? Was soll daran denn seltsam sein?«


  Sie trat einen Schritt zurück. »Ich meinte ja nur. Wo willst du denn eine herkriegen?«


  »Er hatte eine, ich weiß, dass er irgendwo noch eine hatte. In seinem Büro. Ich geh gleich mal hin. Ich werd sie schon finden.«


  Ich bog nach rechts ab. Annie zögerte, dann kam sie hinterher.


  »Ich werde ihm eine Mao-Bibel mit in den Sarg legen«, sagte ich mehr zu mir selbst.


  »Lenina, jetzt übertreibst du aber!«


  Es war der mitleidige Ton, der mich auf die Palme brachte.


  »Was bitte ist denn daran übertrieben?« fuhr ich sie an.


  »Na ja, wenn es die richtige Bibel wäre.«


  »Scheiße! Was soll denn das sein, die richtige Bibel? Das war so was wie seine Religion! Er hat ernsthaft dran geglaubt, es war sein Lebenselixier oder was weiß ich. Er hatte eine Überzeugung, im Gegensatz zu all den anderen Idioten, die hier herumlaufen.« Ich deutete auf irgendwelche Passanten. »Hast du eine Überzeugung, außer dass du Spaß haben willst?« Ich starrte sie an. Sie war bleich geworden. »Hab ich eine Überzeugung?« Ich fing an zu schluchzen.


  »Lenina.«


  »Ich geh jetzt in sein Büro und such die Fahne.«


  »Ich komm mit.«


  Wir gingen weiter. Aber dort wurde erstmal nichts aus der Suche nach der Fahne. Als wir ins Treppenhaus des Gebäudes traten, fiel mein Blick auf den Briefkasten und ich erinnerte mich an den Brief, den ich im Beisein von Philipp herausgeholt hatte.


  Ich rannte die Treppe hinauf. Annie kam kaum hinterher. Als sie die Tür erreicht hatte, wühlte ich schon auf dem Schreibtisch herum und kämmte fluchend die Kochnische, das Büro und das Hinterzimmer durch. Wegen dieser banalen Kleinigkeit, weil ich den Brief nicht fand, war ich schon wieder kurz davor, in Tränen auszubrechen. Annie bremste mich ab.


  »He, mach mal langsam! Was suchst du denn?«


  Ich erzählte von dem Brief.


  »So planlos findest du gar nichts.«


  Ich schüttelte den Kopf. Annie und einen Plan haben, das kam mir nun wirklich lächerlich vor.


  »Vielleicht hast du den Brief mit der Werbung zusammen in die Altpapierkiste geschmissen, die da unten steht.«


  Ohne ein Wort zu sagen, drehte ich mich um die eigene Achse und rannte die Treppe hinunter. Das Altpapier, das Altpapier, hoffentlich war das Altpapier noch da!


  War es. Ich kippte den Karton um. Wühlte und schmiss alles durcheinander, verteilte den ganzen Kram im Eingang. Bis ich den blassgrünen Briefumschlag mit der Schnörkelschrift gefunden hatte.


  Ich rannte die Treppe wieder hoch, kam atemlos oben an, lachte stoßartig vor mich hin, wahrscheinlich kurz vor der Hysterie, und hielt den Umschlag in die Höhe.


  »Was ist denn das?«


  »Weiß nicht«, sagte ich mit einem Lachen, das meilenweit von jeder Fröhlichkeit entfernt war. »Ein Brief in einer fremden Schrift. Die letzte Post, die er bekommen hat. Und beinahe wäre das Ding im Altpapier gelandet.«


  »Ist es denn wichtig?«


  »Keine Ahnung.«


  »Lenina, setz dich mal irgendwohin und beruhige dich.«


  Ich reichte ihr den Brief und fiel auf den Schreibtischsessel.


  »Was ist das für eine Schrift? In welchem Land schreibt man so?«


  Annie sah sich die Adresse an.


  »In Deutschland, würde ich sagen. Das ist Sütterlin.«


  »Was ist das?«


  »Eine altmodische Schrift. Meine Oma schreibt immer noch so.«


  »Kannst du das lesen?«


  »Ja, so halbwegs.«


  »Lies den Absender vor.«


  Annie drehte den Brief um: »Wenn ich mich nicht täusche, heißt das Fa. Strumper, Fa. für Firma oder Familie, würde ich mal sagen. Fa. Strumper, Wandsbeker Pfandhaus, Gartenstieg 3a, Hamburg-Wandsbek.«


  »Mach auf!«


  Sie riss ganz vorsichtig den Umschlag auf und zog einen linierten Zettel heraus, auf dem wieder etwas in dieser komischen Schrift stand.


  Annie las stockend vor, langsam die Worte entziffernd: »Sehr geehrter Herr Rabe, leider haben Sie bei Ihrem Besuch in unserem Haus nach Abgabe des Leihobjekts und Entgegennahme des vereinbarten Barbetrags vergessen, den Leihschein an sich zu nehmen. Da Sie sich bis dato in dieser Angelegenheit nicht gemeldet haben, erlauben wir uns, Ihnen den Schein postalisch zuzustellen. Bitte beachten Sie die vertragsgemäß verbindlichen Fristen, die auf der Rückseite des Leihscheins angegeben sind. Mit freundlichen Grüßen, Fa. Strumper, Wandsbeker Pfandhaus. – Ganz schön verschrobener Stil.«


  »Wo ist der Leihschein?«


  Annie drehte den Umschlag herum und schüttelte. Ein grüner Papierfitzel fiel heraus und segelte zu Boden. Sie hob ihn auf, warf einen kurzen Blick darauf und reichte ihn mir: »Das ist er.«


  Auf der einen Seite stand der Name des Pfandhauses und in dicken Ziffern die Zahl 523. Auf der Rückseite ganz klein geschrieben irgendwelche Geschäftsbedingungen.


  »Er hat irgendwas ins Leihhaus gebracht«, stellte ich fest.


  »War er so pleite? Ich meine, ich bin noch nie auf den Gedanken gekommen, etwas ins Leihhaus zu bringen. Da kriegt man doch sowieso nur ganz wenig Geld für seine Sachen, oder?«


  »Keine Ahnung.«


  »Und wenn man sie nicht rechtzeitig zurückkauft, kann das Pfandhaus die Sachen an irgend jemanden verscherbeln.« Ich drehte den Schein nochmal um. Unter den dicken Ziffern war eine weitere Zahl mit dünner Schrift geschrieben.


  »25 Euro«, las ich vor.


  »Damit hat er aber nicht viel rausgeschunden, für was auch immer.«


  »Er ist wegen 25 Euro nach Wandsbek gefahren. Komisch.«


  »Stimmt.«


  »Hast du Lust mit nach Wandsbek zu kommen?«


  Annie blickte einen Moment lang zu Boden.


  »Äh, das Problem ist, dass ich noch einen Termin mit Hektor habe.«


  »Einen Termin mit Hektor?«


  »Im Studio, wir machen nochmal ein paar Aufnahmen.«


  »Susi wird verdammt neidisch sein, wenn sie das hört.«


  »Und du?«


  »Ich? Wieso ich?«


  »Vergiss es. Als ich gestern bei den Buddhas war, hat Mark nach dir gefragt.«


  »Mark?«


  »Genau. Er witzelte rum, dass er dich mal wieder aufs Kreuz legen wollte.«


  »Er meint im Dojo.«


  »Ja, klar. Hektor fands unheimlich lustig.«


  »Blödmann.«


  »Du würdest ihn gern mal aufs Kreuz legen, stimmts? Hektor meine ich.«


  »Bist du bescheuert? Ich hab dir schon tausendmal erklärt, dass ich nicht will, dass du über mein Aikido Witze machst.« »Ich meinte ja nicht Aikido.«


  »Um so schlimmer. Erstens geht es dich überhaupt nichts an, was überhaupt das ist, was du meinst, und Hektor ist mir scheißegal. Mark werde ich das nächste Mal auf die Matte schicken, dass ihm Hören und Sehen vergeht. Und wenn du deine Klappe nicht hältst, schmeiß ich dich raus!«


  Annie grinste unverschämt: »Du glaubst ja gar nicht, wie froh ich bin, dass du dich über so was aufregen kannst.«


  »Kommst du jetzt mit nach Wandsbek oder willst du Hektor becircen?«


  »Ich will nur Aufnahmen mit ihm machen.«


  »Dann geh doch endlich.«


  »Mach ich auch. Aber ich ruf dich später an, okay?«


  »Ja, ja.«


  Sie umarmte mich und machte sich davon. Es ist doch gut, wenn man eine Freundin hat, über die man sich ärgern kann.


  ZWÖLF


  Wandsbek-Markt ist eine Ecke, wo viele hingehen und niemand bleiben möchte. Verkehrsknotenpunkt mit Einkaufsmöglichkeit in Geschäften, die alle das Gleiche anbieten. Ich ignorierte das Rumgeschiebe auf dem Bürgersteig, nachdem ich aus dem Untergrund über die Rolltreppe ans Tageslicht kam, und machte mich auf die Suche nach der kleinen Seitenstraße namens Gartenstieg.


  Sie war nicht schwer zu finden. Nummer 3 war das zweite Haus und 3a im Hinterhof. Ein abgeblättertes Blechschild hing im Torbogen und wies auf das Wandsbeker Pfandhaus Fa. Strumper hin. Der unregelmäßig gepflasterte Hof wurde rechts und links von mickrig wirkenden zweigeschossigen Gebäuden begrenzt, geradeaus standen ein paar Blechgaragen mit Teerpappdächern und rostigen Flügeltoren. Das linke Gebäude war baufällig und schien leer zu sein, gegenüber befand sich das windschiefe Pfandhaus.


  Ich blieb kurz stehen und sah mir den Hinterhof an. Wirkte so, als würde sich nur sehr selten mal jemand hierher verirren. Trotzdem hatte man die Gelegenheit genutzt, um das Pflaster mit allerlei Krempel vollzustellen: alte Tische, Stühle, Schränke, Kommoden, Spiegel, Kisten und Truhen. Lauter Sachen, von denen man sich nur schwer vorstellen konnte, dass sie ernsthaft jemand wollte. Eine antike hölzerne Schubkarre, ein Fass, diverse Ölgemälde, an denen der Regen sich vergangen hatte und eine Kutsche, der die Hinterachse fehlte, komplettierten die Ausstellungsfläche von Fa. Strumper.


  Vor dem einen Garagentor stand ein leicht angebeulter, farbloser Peugeot 404. Farblos deshalb, weil er in einer Art graubraunolivgrünen Tarnfarbe gestrichen war. Ich kannte den Wagen gut. Die Fahrertür hatte lange Zeit ein Schattenriss von Josef Stalin geziert, die Beifahrertür ein ähnliches Bild von Mao Tse-Tung. Mein Vater hatte sie irgendwann abgekratzt und die Reste überpinselt, als es ihm selbst peinlich geworden war, in seinem Revoluzzermobil rumzukutschieren. Baujahr 1968. Darauf war er sehr stolz gewesen. Na ja, mir war das egal, ich fand die Kiste hässlich, unbequem und peinlich. Und hatte ihre Existenz erfolgreich verdrängt. Jetzt wurde mir klar, dass ich auch dieses Auto geerbt hatte.


  Ich ging hin und schaute hinein. Außer einer zerschlissenen Wolldecke auf der Rückbank und einem Stadtplan auf dem Beifahrersitz war nichts zu sehen. Ich probierte die hintere Tür. Verschlossen.


  »Was tun Sie da?« fragte eine krächzende Stimme.


  Ich drehte mich um. Vor mir, gut anderthalb Kopf kleiner als ich, stand eine Frau in einem Hauskittel mit einem ziemlich irrwitzigen Karomuster, das überhaupt keiner geometrischen Regel zu gehorchen schien, aber alle Farben des Universums enthielt.


  Es ist immer gut, mit einer Gegenfrage zu antworten: »Wie kommt der Wagen hierher?«


  »Durchs Tor, Fräuleinchen, durchs Tor!«


  Sie sprach sehr undeutlich, weil sie kaum noch Zähne hatte. Ein bisschen krumm war sie auch, trug Filzpantoffeln und hatte viel zu lange Arme und zu große Hände für ihre Statur.


  »Sind Sie Fa. Strumper?« fragte ich weiter.


  Sie stemmte die Hände in die Hüften, mit den Handrücken zum Körper, was so aussah, als würde sie sie dort festkleben.


  »Firma Strumper heißt das«, sagte sie und beäugte mich misstrauisch und ungeduldig von oben bis unten.


  »Und Frau Strumper sind Sie?«


  Sie legte den Kopf schief: »Hör mal, Mädchen, du hast dich nicht vorgestellt und stehst hier in meinem Garten und fragst nach meinem Namen!«


  Garten war mit Sicherheit die falsche Bezeichnung, aber was solls. Ich lenkte ein und nannte meinen Namen.


  »So so«, sagte sie. »Und was wollen Sie hier?«


  Ich kramte in meinen Windjackentaschen, was eine Weile dauerte, weil ich die Angewohnheit habe, alles gut zu verstauen und sofort den Aufbewahrungsort zu vergessen.


  »Ich hab einen Leihschein Ihres Hauses.«


  Ich hielt ihr den Schein hin. Sie sah gar nicht drauf.


  »So, so.«


  »Ich möchte das Pfandgut auslösen.« Pfandgut, dachte ich, während ich diesen Begriff benutzte. Gab es wirklich dieses Wort?


  »Warum stehen Sie dann hier draußen rum und kommen nicht ins Büro?« sagte sie mit ihrer kratzigen Stimme und drehte sich um. Ein Manöver, für das sie ihre ganze Körperkraft zu benötigen schien. Dann ging sie in kleinen Schritten schön langsam auf die offenstehende Ladentür zu.


  Die Bezeichnung Büro für die Geschäftsräume des Pfandhauses war völlig abwegig, es handelte sich eher um eine Gerümpelhalde. Es wäre sinnlos, aufzulisten, was hier herumstand. Es gab einfach alles. Und alles war alt. Möbel, Klamotten, Bilder, Schmuck, Kitsch, Schrott, technische Geräte aus vergangenen Zeiten, Teppiche, vorsintflutliche Stereoanlagen und sogar Atari-Computer. Alles stand herum, lag auf unendlich vielen, weitverzweigten, im hinteren Bereich verschwindenden Regalstraßen oder hing an den Wänden. Eine Wendeltreppe führte nach oben, und man konnte sich ausmalen, dass es im oberen Stockwerk genauso wahnsinnig aussah. Der Kunde kam nirgendwo dran, denn vorn stand ein Tresen, der die ganze Breite des Raums einnahm. Die Frau hob eine Klappe und ging hinter die Ladentheke. Dann rief sie mit zittriger Stimme: »Erwin!« und blieb mit dem Rücken zu mir stehen, um zu warten.


  Es dauerte ziemlich lange, bis zwei weitere Filzpantoffeln die Wendeltreppe herunter tappsten. Sie gehörten einem kleinen Mann mit rundem Gesicht, Glatze und einer wahnsinnig großen schwarzen Hornbrille, wie sie wahrscheinlich in den Siebzigern mal modern gewesen waren. Die Brille war eckig und passte überhaupt nicht zu dem runden Gesicht des Alten und schon gar nicht zu seiner kurzen spitzen Nase. In der Brusttasche seines grauen Arbeitskittels steckte ein Zollstock. Er hatte die Hände in die Seitentaschen gesteckt und schlurfte auf mich zu.


  »Herr Strumper?« fragte ich.


  »Ja«, antwortete die Alte, die ich gar nicht angesehen hatte, »Erwin Strumper.«


  Nachdem er endlich am Tresen angekommen war, nahm er mit beiden Händen, die ähnlich groß und unförmig waren wie die der Frau, die Brille ab und legte sie neben sich. Er sah mich aus wasserblauen Augen an, die gar nicht alt wirkten.


  »Ja? Bitte?«


  Ich legte den Pfandschein mit der Nummer 523 vor ihn hin.


  »Ich möchte dieses Pfandgut auslösen.«


  Er nahm den Zettel und studierte die Nummer. Dann hob er wieder den Kopf, kniff die Augen zusammen und fragte: »Pfandgut?«


  Das Wort gab es wahrscheinlich wirklich nicht.


  »Was immer es ist.«


  »Wir haben jetzt Mittagspause.«


  Ich starrte ihn verblüfft an.


  »Aber Ihre Frau hat mich hereingeführt.«


  Er kniff die Augen noch mehr zusammen: »Meine Frau?«


  »Na ja …« Ich deutete auf die Alte.


  »Ach so.«


  Er legte mir den Zettel wieder hin.


  »Kommen Sie später wieder.«


  »Aber ich bin extra aus Altona hergekommen. Und es war doch auf.«


  »Aus Altona? Hm.«


  »Ja, es ist wirklich ein weiter Weg mit der S-Bahn.«


  »Ganz aus Altona. Tja.«


  Die Frau zog wortlos eine Schublade auf, hob eine großformatige Kladde heraus und legte sie ihm hin.


  »Altona«, sagte er vor sich hin und begann langsam zu blättern.


  Seite für Seite ging er durch, gelegentlich vergewisserte er sich, ob er die Nummer des Leihscheins noch richtig in Erinnerung hatte, indem er einen Blick darauf warf, und blätterte weiter.


  Die Eintragungen waren in Sütterlin-Schrift gemacht. Es sah sehr ordentlich aus.


  Auf der letzten Seite angekommen, ließ er den Zeigefinger über die Zeilen gleiten und hielt bei der letzten Eintragung inne, warf nochmal einen Blick auf den Schein und nickte:


  »523, Peter Titus Rabe.«


  »Das ist es! Was hat er denn abgegeben?«


  Der Zeigefinger glitt weiter: »Einen Röhrenempfänger von Braun.«


  »Das ist sein Radio. Und ich hab mich gefragt, wo es abgeblieben ist.«


  Ich suchte in meiner Tasche nach dem Portmonee. Ich hatte extra fünfzig Euro am Automaten abgehoben.


  »Ich möchte es wieder mitnehmen.«


  Erwin Strumper schüttelte in Zeitlupe den Kopf: »Das geht leider nicht.«


  »Wieso?«


  Der Zeigefinger glitt weiter über die Eintragung: »Persönlich abzuholen«, las er vor.


  »Persönlich? Das kann er nicht mehr.«


  »Er muss.«


  »Aber er ist tot.«


  »So ist das«, sagte der Alte und schob die Kladde ein Stück in meine Richtung, als wollte er mich mit dieser Geste verscheuchen.


  »Aber ich muss das Radio haben, es gehört jetzt mir!«


  Die Alte schob sich langsam neben den Pfandleiher und sah mich aufmerksam an: »Wer sind Sie denn überhaupt, junge Frau?«


  »Lenina Rabe, ich bin seine Tochter.«


  »Erbschein und Ausweis«, murmelte Strumper mechanisch vor sich hin.


  Die Alte stieß ihn in die Seite: »Mensch, Erwin, nu guck sie doch mal an.«


  Er hob den Blick. Wieder diese wasserblauen Augen.


  »Naa …«, sagte er zögernd.


  »Sie sieht ihm doch sehr ähnlich«, sagte die Frau. »Die gleiche Nase, das Kinn, die Stirnpartie. Nur die Lippen ein bisschen voller. Ist ja auch ein Mädchen, näch.«


  Erwin Strumper tastete nach der Hornbrille, setzte sie auf und musterte mich.


  »Ich hab auch einen Ausweis dabei«, sagte ich.


  Aber er hatte sich schon wieder seiner Kladde zugewandt, die er jetzt umdrehte und weiter zu mir hinschob.


  »Sie müssen quittieren, Fräulein Rabe.«


  »Name, Adresse, Unterschrift«, ergänzte die Frau.


  Ich schrieb, so exakt wie ich konnte, meinen Namen in die ensprechende Spalte und unterschrieb. Dabei hatte ich das Gefühl, meine Schrift würde sich wie von Geisterhand ins Sütterlinhafte verändern.


  Strumper drehte sich um und lief durch einen Gang zwischen den Regalen nach hinten. Dann kam er zurück, den riesigen Radioapparat auf den Armen, den er taumelnd auf den Tresen wuchtete.


  »Oje, wie krieg ich den denn jetzt nach Hause«, sagte ich mehr zu mir selbst.


  »Nehmen Sie doch den Wagen«, sagte die Frau.


  »Den Peugeot?«


  »Er hat ihn uns mal ausgeliehen, der Piet.« Sie zog eine Schublade auf, nahm einen Schlüssel heraus und reichte ihn mir.


  »Danke«, sagte ich verunsichert. Der Piet? Ich zögerte. Dann fragte ich: »Haben Sie ihn denn gut gekannt?«


  »Ach Gottchen«, sagte die Alte. »Wie gut kann man einen Menschen kennen?«


  »Ich meine nur, weil Sie ihn Piet nennen. Viel weiß ich ja selbst nicht über meinen Vater.«


  »Kommst mal vorbei«, sagte Erwin Strumper. »Zum Tee. Dann können wir uns unterhalten.«


  »Ein anderes Mal«, unterbrach ihn die Alte. »Heute passt das nicht.«


  »Wie ist er denn gestorben?« fragte Erwin Strumper.


  »Ja woran eigentlich?« wiederholte die Alte. »Er sah doch immer so gesund aus.«


  »Jemand hat ihn ins Hafenbecken geschmissen.«


  Sie nickte traurig. »Armes Kind.«


  Die beiden alten Leute blieben stocksteif hinter dem Tresen stehen, während ich das Radio zum Auto brachte. Ich stellte es in den Kofferraum, ging zurück und verabschiedete mich förmlich.


  »Auf Wiedersehen«, sagte Erwin Strumper.


  »Herzliches Beileid«, sagte die Frau, die seine Ehefrau war oder auch nicht.


  DREIZEHN


  Einen Wagen mit Lenkradschaltung zu fahren, ist der erste Schritt hinein in einen coolen Film. Wenn man das Schalten beherrscht. Ich musste es erst noch lernen. Da der Verkehr von Wandsbek Richtung Innenstadt sich dahinschleppte wie ein multifußkranker Tausendfüßler, hatte ich genug Gelegenheit dazu. Nur dreimal würgte ich den Motor ab, nur fünfmal krachte das Getriebe zum Erbarmen, nur zweimal zeigte mir jemand den Vogel.


  Als ich den Wagen einigermaßen im Griff hatte, so kurz vor der Kennedybrücke, und ich die Gelegenheit nutzte, den Segelschiffchen auf der Außenalster hinterherzupfeifen, stellte sich ein merkwürdiges Glücksgefühl ein. Ich hatte zwei seiner Dinge zurückerobert, einen ziemlich schrottig aussehenden Peugeot und das Radio. Besonders die Rückkehr des Radios war ein Segen. Ich würde es sofort wieder anschließen, ein Klassikkonzert auf NDR 3 einstellen und seinem warmen Klang lauschen so wie damals, und ich würde wieder ein Zuhause haben, so wie früher, als er mich noch beschützt hatte, vor »diesen beknackten Normalidioten, die haufenweise da draußen rumgeistern«, wie er sich ausgedrückt hatte.


  Da der Wagen kein eingebautes Radio hatte, summte ich vor mich hin, bis ich endlich am Altonaer Bahnhof nach rechts abbog. Ich hatte mich umentschlossen. Das Radio sollte doch nicht in meine Wohnung, sondern ins Büro. Dort hatte es schließlich zuletzt gestanden. Ich lenkte den Peugeot in die Große Brunnenstraße und holperte über das Kopfsteinpflaster bis zur Einfahrt, die über diverse Schlaglöcher zum Eingang des Loftgebäudes führte. Erstaunlich, dass man solche Schlaglöcher gar nicht wahrnimmt, wenn man zu Fuß geht. Man hüpft einfach drum herum. Jetzt krachten die Räder hinein und ich bekam Angst um meinen Oldtimer.


  Ich parkte, stieg aus und klappte den Kofferraum auf. Das Radio war verdammt schwer. Ich musste es kurz auf den Boden stellen, um die Tür zum Treppenhaus zu öffnen und es dann wieder hochwuchten. Wäre nicht schlecht gewesen, mal einem Nachbarn zu begegnen, den man um Hilfe bitten könnte. Aber hier gab es ja keine mehr. Ich quälte mich die Treppe hoch und bemerkte erst, als ich schon dicht davor stand, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand.


  In meinem Kopf stürzten diverse Bilder durcheinander, die ich während meines letzten Besuchs an diesem Ort gespeichert hatte. Könnte es sein, dass ich vergessen hatte abzuschließen? Bestimmt nicht, oder? Ich war mir nicht sicher. Doch, ich hatte abgeschlossen, bestimmt!


  Ich stellte das Radiogerät auf den Boden, atmete tief durch und zog die Tür auf. Chaos empfing mich. Brutales, sinnloses, willkürliches Durcheinander, als hätte ein Wirbelsturm sein Unwesen getrieben. Stühle waren umgekippt, Schränke standen offen, das Geschirr der Küchenzeile war auf den Boden geschmissen worden. Im Büro lag alles, was sich im Schreibtisch befunden hatte, jetzt um ihn herum, der Laptop demoliert dazwischen. Im Hinterzimmer war das Bücherregal ausgeräumt und im Raum verteilt worden, jedes Schränkchen offen, die Matratze vom Bett geschmissen, das Bettzeug zerrissen oder zerschnitten. Stand irgendetwas noch an seinem Platz, war irgendetwas nicht beschädigt? Nein.


  Ich wurde nicht wütend, ich fing nicht an zu heulen, ich reagierte ganz sachlich: Das hatte ja so kommen müssen. Weil hier was nicht stimmte. Ganz klar. Wenn sie dir deinen Vater wegmorden, dann sind sie auch zu allem anderen fähig. Ich drehte mich um und rannte zur Tür. Ich wollte das Radio retten, das war der erste Impuls. Als ich dann im Treppenhaus davor stand, entschied ich, dass ich es mitnehmen würde. Es sollte ihnen nicht in die Hände fallen, wer immer sie waren. Dann starrte ich die Eisentür an. Wie waren die da rein gekommen? Die Tür war unbeschädigt. Es wäre ohnehin unmöglich gewesen, sie einzuschlagen oder auszuhebeln. Auch der stählerne Türrahmen wies keine Spuren von Gewalteinwirkung auf. Meine Feinde hatten einen Schlüssel. Woher? Es gab nur eine Antwort: Sie hatten ihn meinem Vater abgenommen. Das bedeutete, dass die Eindringlinge auch die Mörder waren. Aber was hatten sie gesucht? Hatten sie es gefunden?


  Diese Gedanken blitzten durch mein Gehirn, während ich die Tür zuzog, mich bückte und den Radioapparat wieder hochhob. Ich stieg langsam die Treppe hinunter und horchte, ob irgendwo ein Geräusch war, das auf einen Gegner schließen ließ. Nichts. Ich ging zum Auto, quälte mich damit ab, den Kofferraum zu öffnen, ohne das Gerät abzustellen und packte es hinein.


  Nachdem ich mich in meinem eigenen Viertel schon wieder verfahren hatte, weil ich als Fußgängerin die Einbahnstraßenführung nicht kannte, lenkte ich den Peugeot in die Durchfahrt neben dem Hauptquartier der Techno-Buddhisten und parkte vor dem Hinterhaus. Bevor ich das Radio auslud, ging ich hoch, um nachzusehen, ob auch hier jemand eingedrungen war. Ich war erleichtert, dass alles noch an seinem Platz stand.


  Ich schleppte das Radio nach oben und stellte es neben meinem Bett auf den Boden. Es hätte einen besseren Platz verdient gehabt, auf einer Kommode oder einem Sideboard, aber so etwas besaß ich nicht. Ich würde mir so ein Möbelstück besorgen, gleich morgen. Aber jetzt wollte ich dem Klang des ehrwürdigen Braun-Röhrenempfängers lauschen, ich wollte Musik mit Seele, ich wollte eintauchen in Erinnerungen an früher, ich wollte wieder ein kleines Mädchen sein.


  Ich schob den Schukostecker in die Dose und drückte auf die UKW-Taste, und dann wie immer die Tasten für Höhen und Tiefen. Aber es tat sich gar nichts. Das Gerät gab keinen Mucks von sich. Ich drückte alle verfügbaren Knöpfe, wechselte die Steckdose, klopfte dem Apparat behutsam aufs Holzgehäuse – nichts. Keine Musik, kein Brummen, kein Licht hinter der Skala, und auch das magische Auge blieb blind. Mein Vater hatte ein defektes Radio versetzt. So ein Blödsinn. Auf einmal war ich wütend auf ihn.


  Enttäuscht tigerte ich durch die Wohnung, stapfte in die Küche, ging zum Kühlschrank, holte die Milchtüte heraus, schenkte mir ein Glas ein, stellte fest, dass sie sauer geworden war und fluchte vor mich hin. Um mich zu beruhigen, entschloss ich mich, einen Tee aufzugießen. Das stellte sich als eine gute Idee heraus, auch wenn ich nur noch einen Beutel mit Malvenblüten fand. Als ich vor dem dampfenden Becher am Küchentisch saß, funktionierte mein Gehirn wieder besser. Punkt eins: Lass das Radio einfach reparieren.


  Punkt zwei: Du hast ein Auto, das ist gar nicht schlecht.


  Punkt drei: Im Büro wurde eingebrochen.


  Punkt vier: Der Feind hat einen Schlüssel.


  Punkt fünf: Er sucht etwas.


  Punkt sechs: Was könnte das sein?


  Punkt sieben: Hat er es gefunden?


  Punkt acht: Wer den Schlüssel hat, ist der Mörder.


  Punkt neun: Es gab bereits einen Eindringling: Der Mann mit der Narbe unterm Auge.


  Punkt zehn: Der Mann mit der Narbe ist der Mörder.


  Punkt elf: Punkt zehn ist nur eine Vermutung. Es gibt keine Beweise.


  Punkt zwölf: (Das Telefon klingelte.)


  Es war der Bestattungsunternehmer. Er teilt mir den Beerdigungstermin mit. Ob er noch etwas für mich tun könne? Auch ein Versand von Karten mit Todesanzeigen würde übernommen. Wir hätten auch noch keine abschließende Regelung für die florale Gestaltung gefunden. Er meinte Blumen und Kränze. Ich sagte ihm, ich würde nochmal vorbei kommen. Er bedankte sich und legte auf.


  Ich atmete auf. Dann hatte ich eine Idee. Ich kramte den Notizzettel mit Adresse und Telefonnummer der D.P.O. aus der Jackentasche und rief dort an.


  »Deutsche Partei für die Ordnung, Zentralbüro Germanenstieg, guten Tag.«


  »Büro Peter Titus Rabe, Schneider am Apparat, guten Tag.«


  »Frau Schneider, was kann ich für Sie tun?«


  »Es geht um einen Termin, den Herr Peter Titus Rabe mit Herrn Schaller vereinbart hatte. Er kann ihn leider nicht wahrnehmen. Wegen eines Todesfalls.«


  »Das ist bedauerlich. Wann sagten Sie war der Termin?« Ich nannte ihr das Datum der Beerdigung.


  »Äh, Frau Schneider, es tut mir leid, aber an diesem Tag kann ich keine Eintragung bezüglich eines Termins mit Herrn Rabe finden.«


  »Wenn es keine Eintragung gibt, dann müssen Sie sie jetzt vornehmen.«


  »Pardon?«


  »Schreiben Sie es genau auf.« Ich diktierte laut und deutlich Tag und Uhrzeit.


  »Aber sagten Sie nicht, Herr Rabe sei verhindert?«


  »Das schon, aber er wird trotzdem anwesend sein. Es ist seine eigene Beerdigung.«


  »Wie bitte?«


  »Bedauerlicherweise.«


  »Ich verstehe nicht ganz. Frau Schneider?«


  Ich blieb eiskalt, obwohl es mir in noch kälteren Schauern den Rücken hinunterlief.


  »Herr Schaller dürfte ein großes Interesse an einer Teilnahme haben.«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Herr Schaller war ein guter Freund.«


  »Ja, also …«


  »Vielleicht sollten Sie mich mit ihm verbinden, Frau … wie war noch Ihr Name?«


  »Neumeister. Ich, äh, denke nicht, dass ich Sie im Augenblick verbinden kann. Kann er Sie zurückrufen?«


  »Selbstverständlich.« Ich gab ihr meine Telefonnummer. Sie bedankte sich. Wir verabschiedeten uns.


  Zehn Minuten später klingelte der Apparat.


  »Rabe.«


  »Schaller, guten Tag. Frau Schneider?«


  Ich kannte seine Stimme aus Radio- und Fernsehsendungen.


  Er sprach abgehackt, beinahe bellend, und er hamburgerte erbärmlich.


  »Lenina Rabe, ich bin seine Tochter.«


  »Ach so. Was soll dieser Unsinn mit der Beerdigung?«


  »Mein Vater ist tot. Ich dachte, das wüßten Sie.«


  »Herzliches Beileid.«


  »Danke. Ich habe Fotos, wo er mit Ihnen zusammen zu sehen ist.«


  »Von mir gibt es viele Fotos mit vielen Leuten.«


  »Ich weiß, dass er für Sie gearbeitet hat.«


  »Und?«


  »Er wurde ermordet.«


  »Wer sagt das?«


  »Ich, seine Tochter.«


  »Wollen Sie damit an die Presse gehen?«


  »Das ist ein guter Tip.«


  »Kommen Sie erst zu mir.«


  »Warum?«


  »Ich möchte nicht, dass Gerüchte entstehen.«


  »Könnte das passieren?«


  »Morgen 7.30 Uhr.«


  »Ich habe schon mal versucht, zu Ihnen zu kommen. Man hat mich nicht reingelassen.«


  »Diesmal wird man sie einlassen. Ich werde Ihnen persönlich die Tür öffnen.« Er nannte mir eine Adresse in Schnelsen, die seiner Privatwohnung. Ich schrieb mit.


  »Ich werde kommen.«


  »Gut. Auf Wiederhören.«


  Damit war er weg.


  Ich starrte den Zettel mit der Adresse und der Uhrzeit an: 7.30 Uhr? So früh hatte ich noch nie einen Termin gehabt. Wann, um Himmels willen, musste ich dann aufstehen?


  VIERZEHN


  Ich machte einen Abstecher zum Supermarkt, um mir eingeschweißtes Zeug zum Abendessen zu besorgen. Kam natürlich am Schaufenster von Buddha-Hektor vorbei und konnte nicht anders als reinglotzen. Hektor saß allein am Schreibtisch. Ich widerstand dem Drang, sofort reinzuschneien, und erledigte meinen Einkauf. Als ich auf dem Rückweg wieder vorbei ging, schaute er kurz auf, weil ich besonders langsam ging und lächelte mich versonnen an. Dann winkte er mich rein. Da er mich noch nie versonnen angelächelt hatte, nahm ich die Einladung an.


  Ich trat in den Laden, ging am Tresen vorbei ins Hinterzimmer und sagte: »Hallo!« Hektor lächelte seinen Bildschirm an. Ich stellte die Einkaufstüte ab und blieb vor seinem Schreibtisch stehen. Ungefähr zwanzig Sekunden. Als dann immer noch nichts geschah, sagte ich: »Was gibts denn zu grinsen?«


  Er hob eine Hand: »Moment!« Dann noch ein paar Eingaben. Er kicherte vor sich hin. »Wahnsinn. Guck mal hier.« Er drehte den Bildschirm in meine Richtung. Ich sah eine Katze, die vor einem Haus stand, dass wie ein verfaulter Pilz aussah und um sie herum sprießten jede Menge bunter Amphoren. Hektor betätigte die Maus, und nun sah ich die Katze, die verfolgt von einem riesigen Zimmermannshammer auf einen Abgrund zu rannte.


  »Das ist Frank, die Katze, meine ich«, sagte Hektor. »Ich hab echt nicht gewusst, das der Zeichner eine Website hat. Wahnsinn.«


  »Deswegen hast du deinen Bildschirm angelächelt«, stellte ich fest.


  »Hab ich das?«


  »Hmhm.« Ich drehte mich um. Dann fiel mir was ein.


  »Übrigens, Hektor …«


  »Hm?«


  »… dieser Typ, der neulich bei deiner Lounge-Veranstaltung rumgelungert hat, dieser Narbengesichtige mit dem osteuropäischen Akzent, der ist bei mir eingebrochen.«


  Damit eiste ich ihn vom Bildschirm los. Er starrte mich verwirrt an.


  »Er war ja schon mal da, aber diesmal hat er darauf geachtet, dass ich weg war. Er hat alles auf den Kopf gestellt und durcheinander geschmissen. Ganz offensichtlich sucht er etwas, das mein Vater besaß. Und jetzt besitze ich es. Ich weiß bloß nicht, was es ist und wo. Ich vermute, er hat meinen Vater umgebracht, wegen dieser Sache, von der ich nicht weiß, was es ist und wo.«


  »Was? Was?«


  »Du hast mich verstanden. Ein Einbrecher, ein Krimineller.


  Ausgerechnet mit diesem Typen bist du bekannt. Wahrscheinlich machst du irgendwelche schrägen Geschäfte mit ihm.«


  Kann sein, dass ich mir das einbildete, aber ich bildete mir ein, er wurde blass.


  »Was soll das, Lenina? Willst du mich provozieren? Oder erpressen?«


  Ich war verblüfft und gleichzeitig belustigt: »Erpressen? Warum das denn? Deine zwei Kassen interessieren mich nicht. Ich will, dass du mir hilfst, den Mörder meines Vaters zu finden.«


  Er klickte diese dämlichen Katzenbilder weg, sah wieder zu mir hin, dann an mir vorbei. So verunsichert hatte ich ihn noch nie gesehen.


  »Das ist doch eine fixe Idee von dir, oder? Kannst du mal Klartext reden?« Er schluckte.


  »Er ist bei mir eingebrochen, ich hab ihn ertappt. Mein Vater ist tot, und dieser Scheiß-Einbrecher gibt noch immer keine Ruhe. Da ist doch was im Gang. Ich fühle mich bedroht. Vielleicht muss ich als nächste dran glauben. Wie fändest du das? Dieser Pole, oder wo er herkommt, ersäuft auch noch mich in der Elbe. Super, wie? Wenn das passiert ist, dann denk mal über dieses Gespräch hier nach!« Ich machte auf dem Absatz kehrt.


  »Lenina!«


  Und noch mal kehrt.


  »Was?« herrschte ich ihn an.


  Hektor rang die Hände. Es fiel ihm echt schwer, das zu sagen: »Er heißt Karel, Karel Nowotny. Wenn die Bullen ihn in die Mangel nehmen, klärt sich vielleicht alles auf. Aber er ist wirklich nur ein kleines Licht, glaub mir.«


  »Woher weißt du das denn so genau?«


  Hektor verzog gequält das Gesicht: »Herrgott nochmal! Er ist Geldeintreiber auf dem Kiez, sonst nichts.«


  Damit war klar, warum Hektor ihm einen Umschlag gegeben hatte. »Für wen?«


  »Was weiß ich! Für unseren Vermieter, wenn wir die Pyramide für eine Lounge-Veranstaltung mieten. Ich hab immer nur mit Nowotny zu tun. Mich interessiert doch nicht, wem die Bruchbude gehört, die wir für teures Geld anmieten.«


  »Du willst es mir nur nicht sagen!«


  Er breitete hilflos die Arme aus. »Lenina, ehrlich …«


  »Der Typ hat meinen Vater ins Hafenbecken geschmissen, vielleicht hat er ihn sogar untergetaucht, bis er tot war, wahrscheinlich sogar … er trug eine schwarze Maske, das habe ich inzwischen herausgefunden, es gab da nämlich einen Zeugen … und du willst mir nicht sagen, für wen dieser Killer arbeitet?«


  »Der Killer mit der schwarzen Maske? Wo ist der denn gesehen worden?« tönte eine Stimme hinter mir.


  Ich wirbelte herum. Es war Mark. Er grinste selbstgefällig. »Am Athabaskakai«, sagte ich tonlos, weil mir das alles allmählich zuviel wurde. Ich versuchte ruhig zu bleiben, aber innerlich bebte ich.


  »Dein Vater?« Mark sah mich jetzt mitfühlend an.


  »Ja.«


  »Man hat den Mörder also gesehen?«


  Das tat mir gut: Er war der erste Mensch außer mir, der das Wort Mörder in diesem Zusammenhang benutzte.


  »Ja, da waren Angler, im Hafen, einer von ihnen hat ihn aus dem Gebüsch kommen sehen.«


  »Hat er ihn erkannt?«


  »Nur die Statur, er trug ja die Maske.«


  »Was sagt die Polizei dazu?«


  »Glaubt nicht an Mord. Aber meiner Meinung nach ist das alles eine Verschwörung. Weil nämlich mein Vater irgendwas über diese Rechtsradikalen herausgefunden hat, die jetzt im Senat sitzen. Die Bullin, ich meine diese Kripo-Tussi, die zuständig ist, gehört auch zu denen. Die ignorieren mich einfach. Behaupten, es sei ein Unfall gewesen und fertig.«


  »Du hast schlechte Karten, Lenina«, sagte Mark.


  »Apropos Hafen«, meldete sich Hektor zu Wort, der uns wohl nicht mehr so recht folgen konnte. »Philipp hat gerade angerufen. Er versuchte, dich zu erreichen, Lenina. Er ist am Hafen, und zwar witzigerw- … ausgerechnet an diesem Athabaskakai oder wie das heißt.«


  »Was wollte er denn?«


  »Wahrscheinlich Aktivisten sammeln«, sagte Hektor abfällig. »Die machen doch diese Protestaktion im Hafen. Mich wollte er auch schon anwerben.«


  »Komm mit, wir fahren zusammen hin«, hörte ich mich sagen.


  »Quatsch. Was interessiert es mich denn, dass da ein paar Philippinos auf einem rostigen Kahn unterbezahlt werden.«


  »Keine Philippinos«, korrigierte ihn Mark. »Ich habs gerade im Radio gehört. Es sind Seeleute aus Honduras, die auf einem Schiff unter panamesischer Flagge fahren, das einem griechischen Reeder gehört, der sie seit einem Jahr nicht bezahlt hat. Sie haben kein Geld, dürfen nicht an Land und ihnen sind die Lebensmittel ausgegangen.«


  »Na und? Was hab ich damit zu tun?« fragte Hektor empört.


  »Nichts, nehme ich an«, sagte Mark.


  »Eben. Aber Philipp nervt mich fünf Minuten am Telefon, weil er angeblich Helfer braucht.« Hektor tippte sich an die Stirn: »Ich soll einen Aufruf der Internationalen Transportarbeiter-Gewerkschaft ins Schaufenster hängen. Ich glaub es geht los. Er hat mir diesen Anti-Globalisierungs-Schwachsinn sogar schon gefaxt.«


  »Warum hängst du es nicht hin?« fragte ich.


  »Weil das hier ein Laden für Musik und Fun ist, kapiert. Keine Politik, no politics!«


  »Wo lässt du eigentlich deine Kataloge, die Flyer, die Plakate und die CD-Broschüren drucken?« fragte Mark.


  »In Marokko, weils billiger ist. Ich schick die Dateien hin und sie schicken mir die Hardware per Schiff. Warum?«


  »Nur so. Könnte ja sein, dass gerade ein Container mit deiner Hardware im Hafen rumsteht.«


  Hektor verzog das Gesicht: »Und wenn?«


  »Dann könnte es eine Weile dauern, bis sie bei dir ankommt. Falls sie an diesem Kai –« er drehte sich zu mir: »Wie war das noch?«


  »Athabaska.«


  »– falls dein Container am Athabaskakai rumsteht. Da läuft nämlich parallel zu der Aktion der Transportarbeitergewerkschaft eine große Zollkontrolle ab.«


  Hektor murmelte so was ähnliches wie »Mir doch egal«, und mir fiel Martin Weigel ein. Vielleicht hatte der Zollinspektor auch am Athabaskakai zu tun?


  »Ich fahr dort jetzt hin«, sagte ich.


  »Schwierig, da ran zu kommen«, sagte Mark.


  Ich hob die rechte Hand, um ihn beiseite zu schieben. Er packte meine linke mit seiner Linken, beugte sich blitzschnell nach unten, zog mich über seinen Rücken und ließ mich in hohem Bogen durch die Luft fliegen und gegen einen Blechständer mit Buddha Inc.-Prospekten krachen.


  Ich war blitzschnell wieder auf den Beinen und ging in die Grundstellung. Mark grinste mich an: »Shomen-uchi, Koshi-nage.«


  »Diese Variante hatte ich noch nicht«, sagte ich keuchend, denn mir war bei der Rückenlandung die Luft weggeblieben.


  »He!« rief Hektor. »Könnt ihr euch nicht draußen prügeln!«


  »Wir sollten uns mal wieder zum Training treffen«, sagte Mark.


  »Okay«, sagte ich. »Ruf mich morgen an.«


  Ich verabschiedete mich und ging, nachdem ich meine Plastiktüte wieder an mich genommen hatte.


  Im Treppenhaus traf ich Tom Akkermann, der vor meiner Wohnungstür herumlungerte, wie er es manchmal tat, wenn er nach einem Vorwand suchte, bei mir klingeln zu können. Er schien heute seinen freien Tag zu haben. Keine Uniform. Er sah mich an, als hätte ich ihn ertappt. Idiotischerweise tat es mir leid, ihm gegenüber erwähnt zu haben, dass ich die D.P.O. für den Tod meines Vaters verantwortlich machte.


  »He, Tom«, sagte ich forsch. »Du könntest mir mal einen Gefallen tun.«


  »Echt?«


  »Ich hab da ein altes Radio. Geht leider nicht. Vielleicht könntest du es dir mal ansehen?«


  »Klar, mach ich gern, Leni.«


  Ich schloss die Wohnung auf und zeigte ihm das gute Stück.


  Er schleppte es weg.


  Ich riß ein paar Sandwichpackungen auf und aß zu Abend. Dann machte ich mich auf den Weg in den Hafen.


  FÜNFZEHN


  Die Dämmerung brach herein, wie immer, wenn Sommerzeit herrscht, zu spät. Die Straßenlaternen gingen an, der Himmel schimmerte in sattem Blau. Ich frage mich, wie sie früher die Revolutionen gemacht haben. Ohne Handy meine ich. Ich vergesse meins ja meistens zu Hause. Diesmal aber hatte ich es dabei und konnte in einer ruhigen Minute im Stau auf der Reeperbahn die Nummer von Philipp wählen, um ihn zu fragen, wie man als Nicht-Seefrau zu fortgeschrittener Stunde ans andere Elbufer kam.


  Philipp klang wie ein Fußballtrainer in der Verlängerung, heiser, hektisch, zu laut, unkonzentriert, kurz vor einem hysterischen Anfall. Dabei war er normalerweise ziemlich cool. Sogar wenn Nadine ihre Zickenanfälle hatte. Aber jetzt, mitten im Kampf für eine bessere Welt, wurde er zum Zappelphilipp.


  »Find ich super, Lenina, dass du kommst. Wir haben einen Shuttle«, japste er ins Handy.


  He, dachte ich, das sind moderne Zeiten, ein Shuttle-Service zum Klassenkampf. Das hätte meinem Vater gefallen.


  »Ist natürlich nicht legal«, rief Philipp ins Telefon, während hinter ihm so was Ähnliches wie Martinshörner oder Sirenen erklangen. »Aber sie haben’s noch nicht rausgekriegt. Wir wechseln ständig die Anleger zwischen Neumühlen, Fischmarkt und Landungsbrücken, und wenn’s sein muss, können wir unsere Boote auch einfach den Strand anlaufen lassen. Sie habens noch nicht mal geschafft, unsere Handys abzuhören.« So wie er das sagte, klang es, als würde er nachsichtig von seinen Eltern sprechen, die noch nicht gemerkt hatten, dass er ihnen eine Tafel Schokolade stiebitzt hatte.


  Er holte ein paar Informationen ein und dirigierte mich dann zum Fischmarkt-Anleger. Ich parkte mein Auto vor der »Gaststätte Schellfischposten«, weil es sonst keinen Platz gab und rannte zur Fischmarkthalle, in der wie üblich eine Party stattfand. Zu allen historisch wertvollen Gebäuden fallen denen immer nur zwei Möglichkeiten ein: entweder abreißen oder an Partyveranstalter vermieten. Wie wäre es mal mit richtiger Musik in den heiligen Hallen, was Historisches? Es muss ja nicht unbedingt die Wassermusik oder das Forellenquartett sein.


  Aber sehr wahrscheinlich würde dieses Gerumpel am Hafenrand bis morgen früh um zehn Uhr gehen. Wer ging schon auf den Fischmarkt der Fische wegen? Besoffen wollte man sein und im Disco-Fieber! Oje, jetzt kriegte ich wieder meinen kulturpessimistischen Rappel. Das einzige Thema, das ich mit Nadine ausgiebig erörtern konnte, war die Schlechtigkeit der Welt und wie alles noch schlechter wurde. Darin war sie spitze. Annie und Susi stiegen nie auf derartige Bemerkungen ein. Ich glaube, im Großen und Ganzen gingen sie davon aus, dass die Welt in Ordnung war. Und wenn nicht, dann holten sie die Pillendose raus. Aber jetzt bin ich ungerecht.


  Als ich den Anleger erreichte, war der Revolutionsshuttle schon da. Ein paar Aktivisten auch: zwei weibliche Punks, die so aussahen, als hätte man sie 1977 eingefroren und gerade eben wieder aus der Kühltruhe geholt, und zwei männliche Müslis in selbstgestrickten Pullovern und mit langen grauen Haaren, die auf natürliche Art konserviert worden waren, wahrscheinlich Lufttrocknung.


  Das Shuttle war ein Schlauchboot mit Außenbordmotor, das von einem Kumpel von Philipp gesteuert wurde, der zu dieser Attac-Gruppe gehörte, von der momentan in den Medien so oft berichtet wird. Er hatte einen schwarzen Trainingsanzug an. Sven. Philipp hatte ihn mir gegenüber mal ehrfürchtig als »echten Anarchisten« bezeichnet, was immer das sein sollte. Wahrscheinlich aß er nur Edelbitterschokolade oder so.


  In letzter Sekunde, als sich einer der Müslis abmühte, die Leine loszuknoten, trampelten ein paar Typen über den Anleger und winkten.


  »Die Pressedeppen, na endlich«, murmelte Sven. Ein dünner und ein dicker Typ in beuligen Karottenjeans und Lederjacken, der Dicke hatte eine Fototasche dabei, der Dünne holte, kaum dass er zu uns ins Boot gesprungen war, ein kleines Notizbuch aus der Hosentasche und schrieb was rein. Sven ließ den Motor aufheulen und lenkte das Boot auf die Elbe. Jetzt wurde mir doch ziemlich mulmig. Revolution hin, romantische Atmosphäre her, zwar leuchteten die Lichter im Freihafen warm und schummrig, aber es war doch nichts weiter als ein Maschinenpark; zwar glitzerten die Lichter der Stadt hinter uns, aber wir entfernten uns davon. Schaukelten mit heulendem Motor über unordentlich schwappende Wellen auf schwarzem Wasser unter einem dunkelblauen Himmel, und kaum waren wir ein paar Meter draußen, wurde es empfindlich kühl.


  Vor uns glitt gemächlich ein Flussdampfer die Elbe abwärts. Kein aufregendes Bild. Aber was war mit den beiden Containermonstern, die von rechts und links auf uns zusteuerten und uns wahrscheinlich genau in der Mitte des Stroms unter Wasser drücken würden?


  Sven lenkte das Schlauchboot ins Kielwasser des Flussdampfers und gab Gas. Es ruckte, und ich musste mich festhalten, um nicht ins Wasser zu fallen. Ein Blatt Papier wehte mir vor die Füße. Darauf stand: »STREIK AB MITTERNACHT! Die in der Internationalen Transportarbeitergewerkschaft (ITF) organisierten Hafenarbeiter weigern sich, das Containerschiff ›Kouros‹ zu entladen. Wir stellen auch weiterhin unserem Arbeitgeber unsere Arbeitskraft zur Verfügung, aber nicht, um die ›Kouros‹ zu löschen. Das Schiff ist ein Seelenverkäufer! Die Besatzung seit über einem Jahr ohne Heuer! Ohne die Hilfsaktionen der ITF in Rotterdam und jetzt in Hamburg wären die Seeleute verhungert, weil nicht genügend Nahrungsmittel an Bord genommen wurden. Das Schiff ist in einem schrottreifen Zustand und eine ökologische Bedrohung für die Weltmeere. Wir verlangen, dass die griechische Reederei zur Rechenschaft gezogen wird! Wir verlangen die Auszahlung der Heuer an die Seeleute! Wir verlangen, dass die Hamburger Handelsunternehmen sich verpflichten, in Zukunft keine Geschäftsbeziehungen mit derartig verbrecherisch und menschenverachtend agierenden Reedereien einzugehen!«


  Mehr konnte ich nicht lesen, weil jetzt ein monströses Containerschiff an uns vorbeiglitt. Zum ersten Mal bekam ich eine Ahnung von der wahren Dimension dieser Ozeanriesen. Wenn dies ein Elefant war, waren wir nicht mal eine Mücke. Sven drosselte den Motor, als die Bugwelle uns erreichte. Ich hielt mich mit beiden Händen krampfhaft an dem Seil fest, das einmal um den Rand des Schlauchbootes führte. Das Bild von der Nussschale auf den Wellen kam mir schlagartig in den Sinn. Wahrscheinlich verfärbte ich mich grün im Gesicht. Ich schaute die anderen an. Alle sahen jämmerlich verängstigt aus, während das Schlauchboot hoch und runter schaukelte und der Motor aufheulte, wenn die Schraube kurzzeitig in der Luft hing, weil wir über einen Wellenkamm kippten. Nur Sven blieb cool. Eine Zigarette im Mundwinkel hielt er Kurs. Na gut, auch er bekam etwas ab: Die Gischt löschte die Glut seiner Kippe und machte ihn genauso nass wie uns.


  Wir kamen in ruhigeres Fahrwasser und näherten uns dem Athabaskakai. Sven deutete auf ein Schiffsmonstrum, auf dem nur wenige Lichter leuchteten. Vor ihm lag ein anderer Frachter, der wie ein Weihnachtsbaum erstrahlte. Die »Kouros« dagegen wirkte wie tot. Man konnte gerade noch erkennen, dass sie ziemlich verrostet war. Ein trauriger Koloss.


  Sven lenkte das Boot um die hohe Kaimauer herum auf einen Anleger zu. Wir machten fest und stiegen ein Eisengerüst nach oben auf den Kai, wo zwei Portalkräne sich über die »Kouros« beugten und aussahen, als seien sie während der Arbeit eingeschlafen. Ein paar Container standen herum, einige Autos, und vor dem Schiff hatten sich die Demonstranten versammelt. Es waren gar nicht so viele, wie ich mir ausgemalt hatte, höchstens hundert. Sie wurden eingerahmt von fast genauso vielen Bullen. »In Deutschland werden Revolutionen unter Polizeiaufsicht gemacht«, hatte mein Vater mal sarkastisch erklärt, als er ziemlich gefrustet war. »Besser als gar nicht, oder?« hatte ich erwidert.


  Nun kamen vier Polizisten auf uns zu, breiteten die Arme aus und gaben uns damit zu verstehen, dass wir kuschen sollten. Als sie uns erreicht hatten, zogen die beiden Presseheinis ihre Ausweise und wurden durchgelassen. Sven hatte plötzlich eine Mitgliedskarte der ITF in der Hand und durfte ebenfalls passieren. Die Müslis setzten sich auf den Boden, um ihre Protesthaltung zu dokumentieren. Die Punks sahen sie verblüfft an und taten das Gleiche. Die Beamten seufzten und blieben daneben stehen.


  »Und Sie?« fragte mich einer von ihnen.


  Ich hatte einen Geistesblitz. »Ich will zum Zoll«, sagte ich.


  »Wie bitte?«


  »Zollinspektor Martin Weigel. Haben Sie eine Ahnung, wo der sein könnte?«


  »Es sind eine Menge Leute vom Zoll hier. Zu allem Überfluss ist das ja auch noch eine Zollaktion geworden. Falsche Deklarierungen.«


  »Eben drum bin ich hier«, sagte ich frech.


  »Sie sind vom Zoll?«


  »Bei der Polizei gibt es doch auch weibliche Beamte, oder?«


  »Wo gehören Sie denn nun hin?«


  »Zollfahndung«, sagte ich. Das Wort hatte mir gleich imponiert, als ich es zum ersten Mal gehört hatte.


  Bei seinem Kollegen fiel der Groschen. »Der Weigel ist drüben auf der anderen Seite. Die haben einen Container aufgemacht.«


  »Danke.« Ich ging einfach weiter und registrierte stolz, dass die Punks mir erstaunt hinterhersahen.


  Ich näherte mich den Demonstranten. Sie standen unordentlich vor dem Frachter herum, hielten Plakate in die Höhe, die ganz allgemein den Kapitalismus und die Globalisierung anklagten oder auch konkret die Reederei, die Regierung, die nichts gegen derartige Seelenverkäufer unternahm und die Handelsunternehmen, die mit menschenverachtenden Reedern Geschäfte machten.


  Zwischen den Demonstranten entdeckte ich Philipp. Er winkte mir zu. Ich ging zu ihm hin und bekam zu meinem großen Erstaunen eine kumpelhafte Umarmung.


  »Mensch, Lenina, find ich super, dass du jetzt auf unserer Seite bist.«


  Ich murmelte so was wie: »Auf deiner Seite war ich schon immer«, und starrte völlig unbeabsichtigt der hinter ihm stehenden Nadine ins Gesicht, die mich säuerlich anlächelte.


  »Wir haben es tatsächlich geschafft«, sagte Philipp und grinste fröhlich. »Das Schiff samt Ladung wird konfisziert, die Besatzung ausbezahlt und in ihr Heimatland zurückgebracht. Und so wie es aussieht, hat der Zoll hier auch noch einige Ungereimtheiten entdeckt.«


  Ein schlaksiger braungebrannter Typ, der wie ein Indio aussah, stand plötzlich vor Philipp und redete Spanisch auf ihn ein. Zwei weitere Männer traten dazu. Ich wandte mich ab, nickte Nadine zu und arbeitete mich durch die Demonstranten bis zur nächsten Polizeikette durch.


  »Ich will zu Zollinspektor Martin Weigel«, sagte ich und deutete über einen Beamten hinweg zu einigen Leuten, die sich gerade an einem Container zu schaffen machten. »Zollfahndung«, fügte ich hinzu.


  Die Kette öffnete sich, ich ging durch, entdeckte ihn und sprach ihn an.


  »Hallo, Herr Weigel.«


  Er studierte gerade einige Papiere und blickte erstaunt auf.


  »Frau Rabe?«


  Ich nickte. »Lenina. Hallo.«


  »Was machen Sie denn hier?«


  »Ich suche immer noch den Mörder meines Vaters.«


  Er starrte mich an. »Was?«


  »Ich will wissen, wer ihn umgebracht hat und warum.«


  Er kniff die Augen zusammen, und ich hatte das Gefühl, dass er genau wusste, was ich meinte.


  »Sie müssen mir Ihre Telefonnummer geben. Ich ruf Sie an. Wir treffen uns.«


  »Ich muss?«


  »Ja. Sonst fang ich auf der Stelle mit einer Privatdemo an. Hier.« Ich deutete zu Boden.


  Er schüttelte genervt den Kopf.


  Dann zog er eine Karte aus seiner Brusttasche und reichte sie mir.


  »Danke.«


  »He, Martin! Ist das hier ein Kontakthof oder was?« rief einer seiner Kollegen ihm zu.


  »Ich muss da weitermachen. Es ist sehr wichtig.«


  »Ich ruf Sie morgen an.«


  »Ab vierzehn Uhr frühestens. Wir haben hier noch länger zu tun.«


  »Okay.«


  »Noch ein Kuss und dann ist Schluss!« höhnte der Kollege.


  »Bis dann.« Ich drehte mich um und ging zu den Demonstranten zurück.


  Unter großem Beifall bahnte sich ein Lieferwagen den Weg zum Fallreep. Dann beobachteten die Demonstranten freudestrahlend, wie die Matrosen kistenweise Lebensmittel aufs Schiff schleppten. Irgendwann fiel bei einigen der Groschen und sie halfen mit. Wenn die Matrosen mit leeren Händen zurückmarschierten, lachten sie und machten Victoryzeichen. Blitzlichter leuchteten. Man gab Interviews. Zwei TV-Kamerateams waren da.


  Als der Lieferwagen leer war und gewendet hatte, ging ich hin, zog die Tür auf und fragte den Fahrer, ob er mich mitnehmen könnte. Er trug ein Che-Guevara-T-Shirt und sagte nur: »Klar, steig ein.«


  Länger als zwei Stunden ertrage ich eine größere Menschenmenge einfach nicht. Trotzdem war es nicht geheuchelt, als ich dem Fahrer erklärte, dass ich mich über den Erfolg der Protestaktion freute. Er berichtete mir von weiteren revolutionären Taten, die seine Biografie zierten, und brachte mich zum Fischmarkt, wo ich meinen Peugeot abholte.


  SECHZEHN


  Mein Wecker piepte um 6.21 Uhr. Man kann diese Dinger mit Zifferblatt ja nie exakt einstellen. Ich machte eine Schnelldusche, während die Kaffeemaschine schnorchelte, und stand tropfnass vor einem Problem: Was ziehe ich an, wenn ich den Führer der »Deutschen Partei für die Ordnung« treffe? Ein ehemaliger Richter. So einer, der besonders gern Jugendliche verknackt. Ein Höchststrafenfanatiker. Ein Saubermann. Der Held der Verkalkten.


  Am liebsten hätte ich das T-Shirt mit dem »Sabotage«-Logo genommen. So gut wie nie getragen. Aber nein, bitte keine Provokation. Der Typ war ein Mann. Sollte ich seinen Augen mit dem engen, transparenten Miss-Sixty-Body schmeicheln? Nein, das hatte er nicht verdient. Wir wollen seriös wirken, richtig? Also einen langen beigen Rock, dessen Schlitz ich mit einem Reißverschluss von dezent bis freizügig regeln konnte, je nach Situation. Drüber einen schlichten Strickpulli und die große Umhängetasche, in die alles reinpasste, was man unterwegs so fand, fertig.


  Kaffee trinken. Das erste Mal in meinem Leben den Autoschlüssel suchen, den ich verlegt hatte. Dann den Wohnungsschlüssel. Und schon gings los. Halt, doch nicht so schnell: Erst noch ein Blick auf den Stadtplan. Wie komme ich nach Schnelsen?


  Da alle in die Stadt wollten, kam ich gut raus. Als ich in die kleine Straße im Schnelsener Niemandsland einbog, wunderte ich mich. Ich fuhr die leicht gebogene Straße eines uniformen Neubaugebiets entlang und suchte eine Villa. Hohe Beamte und Politiker wohnen in Villen, oder? Hier standen nur mickrige Reihenhäuser. Da sollte ein Innensenator leben? Falsche Straße? Nein, das Straßenschild gab meinem Notizzettel recht.


  Es gab sogar Parkplätze in ausreichender Menge. Ich fand einen direkt vor dem Haus, zwischen zwei Lieferwagen. Blick auf die Uhr, noch ein paar Minuten Zeit, das Objekt zu mustern. Doppelhaushälfte, Gardinen vor den Fenstern, akkurate Blumenbeete, ein Sträußchen Trockenblumen baumelte an der Tür, ein Plattenweg führte zum Eingang. Eine Kleinbürgeridylle, und garantiert keine Hundescheiße im Vorgarten.


  Ich nahm die Tasche, stieg aus, quälte mich mit dem zickigen Schloss des Peugeots herum, fluchte so ein bisschen vor mich hin, und schon standen sie um mich herum: Drei Männer in Schwarz, schwarz-rot-goldene Streifen am Arm, die SA der D.P.O. Ich war ziemlich erschrocken, weil ich sie nicht hatte kommen sehen.


  »Entschuldigung«, nuschelte ich. »Wusste nicht, dass es in dieser Gegend verboten ist zu fluchen.«


  »Fräulein Rabe?« fragte einer von ihnen. Das hatten wir ja schon lange nicht mehr gehabt, dass mich jemand Fräulein nannte. Der alte Pfandleiher hatte so geredet. Dem verzeiht man das. Aber die hier? Gehörte das vielleicht zur neuen Ordnung.


  Ich nickte nur, weil ich mich nicht entschließen konnte, ihn zu korrigieren. Ab wann nennt man ein Fräulein Frau und wieso legen alle, die am liebsten für immer Mädchen wären, wert darauf, nicht Fräulein genannt zu werden?


  »Ich muss nur kurz einen Blick in Ihre Tasche werfen.«


  Ich zog den Reißverschluss auf, er wühlte vorsichtig darin herum.


  »Du musst sie abtasten«, brummte ein Kollege.


  »Was denken Sie denn?« fuhr ich ihn an. »Dass ich eine Selbstmordattentäterin bin? Ich bin aus geschäftlichen Gründen hier. Im Übrigen war mein verstorbener Vater sehr eng mit Ihrem Chef bekannt.«


  »Schon gut, schon gut. Gehen Sie rein.«


  Ich ging zwischen ihnen hindurch über den Plattenweg zur Haustür. Unter dem Klingelknopf standen die Namen: Annalisa Blunk, Arnold Schaller.


  »Ich werde Ihnen persönlich die Tür öffnen«, hatte Schaller am Telefon gesagt. Jetzt öffnete seine Frau oder Freundin. Sie war eine Scheinschönheit. Von weitem sah sie umwerfend aus, aus der Nähe aber irgendwie billig. Die Proportionen stimmten, aber die Haut war zu ledrig, zu großporig, das Haar zu strohig, die Hände ein bisschen zu groß, die Hüften leicht eckig, und insgesamt war sie zu groß. Sie trug einen hellblauen Morgenmantel, darunter einen rosigen Pyjama und ebenso rosige Hausschühchen mit Ponpon. Auf den Bildern in der Zeitung sah sie cool aus. Jetzt nicht.


  »Fräulein Rabe«, sagte sie mit einem professionellen Lächeln und hielt mir die Hand hin. »Willkommen.«


  »Guten Morgen. Ich bin doch hoffentlich nicht zu früh?«


  »Aber nein, kommen Sie nur herein. Arnold hat sich gerade an den Frühstückstisch gesetzt.«


  Sie führte mich in ein Esszimmer, das mit den Möbeln bestückt war, vor denen mich mein Vater immer gewarnt hatte: Ikea.


  Als ich eintrat, erhob sich Innensenator Schaller und entfaltete sich zu seiner ganzen Größe von knapp zwei Metern.


  »Arni-Schatz, dein Besuch ist da.«


  Schaller kräuselte sein Gesicht zu einem jovialen Lächeln und reichte mir die Hand. Fester Händedruck. Weder das einstudierte Grinsen noch der Händedruck passten zu seinem unendlich müden Blick.


  »Fräulein Rabe, freut mich«, sagte er in seinem Vorstadtproletentonfall. »Ihr Vater hat mir viel von Ihnen erzählt.«


  Das glaubte ich ihm nicht und entgegnete: »Ach ja? Was denn?«


  Darüber ging er hinweg und deutete mit einer Geste, als würde er mir einen Platz an einer Fürstentafel anbieten, zum Esstisch: »Haben Sie schon gefrühstückt? Nehmen Sie Platz.«


  »Danke.«


  Auf dem Tisch stand alles, was Aldi und Penny zu diesem Zweck zu bieten hatten.


  »Kaffee? Tee? Orangensaft?«


  »Ein O-Saft wäre nicht schlecht.«


  Sie hatten tatsächlich für mich mitgedeckt. Wie nett. Wir setzten uns. Schaller goß mir den Saft ins Glas.


  »Kleiner Vitaminstoß«, kommentierte er.


  Frischgepresst wäre mir lieber gewesen.


  »Brötchen?« Er hielt den Brötchenkorb hoch.


  Sie sahen aus wie aufgebacken. Ich schüttelte den Kopf. »Danke, ich habe schon gefrühstückt.«


  »Gut, gut, ich versteh das«, sagte er. Was gab’s daran zu verstehen?


  Er nahm sich selbst ein Brötchen und säbelte es auf. Dann ließ er die beiden Hälften liegen und sagte: »Das tut mir leid mit Ihrem Vater. Wann ist es denn passiert?«


  Ich sah ihn erstaunt an. »Sind Sie denn nicht informiert?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Ich dachte, Sie wussten als Erster Bescheid.«


  Er griff nach der Margarine.


  »Sie überschätzen die Wichtigkeit dieses Ereignisses, Fräulein Rabe, so traurig es ist.«


  »Ich habe eine Reihe von Fotos gesehen, wo mein Vater in Ihrer Nähe zu sehen ist. Direkt in Ihrer Nähe.«


  »Ich kannte ihn, ja.« Er bestrich seine beiden Brötchenhälften mit Margarine. Ich bemerkte, dass seine Hände ganz leicht zitterten. Ich fand auch, dass er im Gesicht sehr blass war, für Farbe sorgten nur die Augenringe.


  »Er hat für Sie gearbeitet.«


  »Es arbeiten ja viele Leute für mich. Wir haben in wenigen Monaten aus dem Nichts eine Partei geschaffen und die Wahlen gewonnen, jetzt regieren wir. Da müssen viele mit anpacken.«


  »Aber warum sollte mein Vater bei Ihnen mit anpacken? Er war doch ein Linker.«


  Er strich sich Gelee auf die Brötchenhälften.


  »Kennen Sie Horst Mahler?«


  »Nein.«


  »Er war mal RAF-Anwalt, jetzt ist er bei der NPD.«


  »Mein Vater ist bis zum Schluss ehrlich gewesen. Er war ein Idealist. Er hätte gern die Welt verändert. Er hat sich nie verraten.«


  Schaller legte die Brötchenhälften auf den noch unberührten Teller seiner Lebensgefährtin. Dann nahm er ein weiteres Brötchen aus dem Korb.


  »Mag sein. Aber er brauchte auch Geld.«


  »Von Ihnen hätte er niemals etwas genommen.«


  Schaller blickte mich stirnrunzelnd an: »Haben Sie eine so schlechte Meinung von mir? Es gibt keinen Grund dazu, wirklich keinen. Sie lesen die falschen Zeitungen.«


  »Ich lese gar keine Zeitungen.«


  »Vor allem die elektronischen Medien sind verseucht. Da werden noch Köpfe rollen müssen.« Er stieß das Messer ins Brötchen, als wolle er es umbringen.


  »Das interessiert mich gar nicht. Ich möchte wissen, was mein Vater für Sie gearbeitet hat.«


  Er hob die Augenbrauen. »Das würde ich auch gern wissen. Wir haben ihm eine Menge Geld bezahlt, aber nie etwas dafür bekommen.«


  Er begann, die nächsten Brötchenhälften mit Margarine zu bestreichen.


  Das fand ich nun irgendwie gut. Er hatte Ihnen nichts geliefert, ha!


  »Aber er muss doch einen Auftrag gehabt haben.«


  »Sicher.« Jetzt kam wieder die Marmelade dran.


  »Gut möglich, dass die Unterlagen noch in seinem Büro sind …«


  »Glauben Sie?«


  »… falls Ihre Leute, die ja auch vor Einbruch nicht zurückschrecken, sie nicht schon längst einkassiert haben.«


  Er sah auf und schüttelte den Kopf: »Wir brechen keine Gesetze, Frau Rabe.«


  »Ich könnte mir denken, dass Sie meinen Vater engagiert haben, dies für Sie zu tun.«


  Er legte die Brötchen auf meinen Teller, obwohl ich ein »Nein, danke« anfügte.


  »Haben Sie eine so schlechte Meinung von Ihrem Vater?«


  »Er war nicht besser und nicht schlechter als alle anderen, und schon gar nicht schlechter als ich«, sagte ich unklar. »Haben Sie sein Büro übernommen?«


  »Ich denke darüber nach.«


  »Sehen Sie mal seine Unterlagen durch. Wenn Sie was Interessantes finden, melden Sie sich bei mir. Dann kommen wir vielleicht ins Geschäft.«


  »Was suchen Sie denn?«


  »Wenn Sie es gefunden haben, werden Sie es schon merken.«


  »Das Narbengesicht, das Sie geschickt haben, um das Büro meines Vaters zu verwüsten, hat also nichts gefunden.«


  »Narbengesicht?«


  »Ein Mann namens Karel Nowotny ist in Ihrem Auftrag bei ihm eingebrochen.«


  »Nein«, sagte er gedehnt. »Jetzt fangen Sie nicht wieder damit an. Ich kenne keinen Nowotny. Die D.P.O. ist eine seriöse Partei. Wir achten das Gesetz, im Gegensatz zu unseren Vorgängern in der Regierung, da können Sie sich sicher sein.«


  »Aber trotzdem gibt es da etwas zu finden«, hakte ich nach. »Ich möchte mich nicht weiter dazu äußern, Frau Rabe. Ich weiß ja nicht, ob Sie nicht vielleicht doch zu dieser Jagdgesellschaft gehören, die zum Halali auf mich geblasen hat. Ich lasse mir nichts andichten.« Wieder kräuselte sich sein Gesicht zu einem Lächeln, das möglicherweise verschmitzt wirken sollte.


  Er schnitt schon wieder ein Brötchen auf. Margarine, Marmelade.


  »Ich möchte Sie zu seiner Beerdigung einladen.«


  Er hielt in der Streichbewegung inne. »Wie bitte?«


  Ich nannte Termin und Ort.


  Er schüttelte den Kopf. »Das wird leider nicht möglich sein.«


  »Wieso?« Ich war plötzlich wütend. Er war auf Fotos mit ihm zu sehen und jetzt tat er so, als würde er ihn nicht kennen.


  »Vielleicht war er ja doch ein Linker. Das kann ich mir nicht leisten.«


  Er ließ die bestrichenen Brötchenhälften auf dem eigenen Teller liegen. Dann rieb er sich die Krümel von den Händen. Eine ganze Weile lang.


  Die Tür ging auf und Annalisa Blunk trat ein. Sie trug jetzt ein dunkelblaues Kostüm, ganz Geschäftsfrau. Haare leicht toupiert. Wangen gepudert, Augen geschminkt, als wollte sie mit seinen Augenringen konkurrieren.


  Schaller stand eilig auf, als wollte er sie begrüßen. Sie gab ihm ein Apothekerfläschchen und er verschwand nach draußen.


  »Na«, sagte Frau Blunk lächelnd: »Haben Sie die Angelegenheit geklärt?«


  »Nein, gar nicht.«


  »Oh, das tut mir leid.« Ihr Blick glitt stirnrunzelnd über den Tisch. Sie hatte die sechs bestrichenen Brötchenhälften auf den drei Tellern bemerkt.


  »Das mit Ihrem Vater tut mir sehr leid«, sagte sie abwesend.


  »Danke.«


  »Ich weiß nicht, ob wir da noch etwas für Sie tun können …«


  »Sie könnten zur Beerdigung kommen.«


  Sie zögerte. »Tja, mal sehen, das hängt natürlich an Terminen …«


  »Ihr … Mann? … Chef?«


  Sie lächelte zaghaft: »Beides trifft zu.«


  »Er will nicht kommen.«


  »Nun … dann …«


  Kurzes Schweigen. Wieder studierte sie die Brötchenhälften. Dann sah sie mich ruckartig an: »Ich darf Sie dann verabschieden.« Sie hielt mir die Hand hin.


  Ich stand auf. Wir gaben uns kurz und knapp die Hand und ich folgte ihr in den Flur.


  Wir hörten ein lautes Posaunen. Schaller putzte sich die Nase in der Gästetoilette, auf deren Tür die Buchstaben W und C von einer herzförmigen Blumengirlande umringt waren.


  Dann ging die Tür auf und er trat mit rotem Kopf heraus. Mir kam es so vor, als wären die Augenringe schlagartig verschwunden. Er grinste breit und hielt mir die Hand hin.


  »Frau Rabe. Sehen Sie doch mal nach, ob Sie nicht doch noch was finden.« Und schob mich nach draußen.


  Die SA-Leute saßen in ihren Lieferwagen und beobachteten durch die Fenster hindurch, wie ich durch den akkuraten Vorgarten spazierte und in den deutlich weniger akkuraten Peugeot stieg.


  Ich bemühte mich, korrekt auszuparken, und verließ aufatmend die Schnelsener Reihenhaussiedlung. Ich fragte mich, ob ich Annie und Susi erzählen sollte, dass es ein Mittel gab, mit dem man in wenigen Sekunden tiefdunkle Augenringe vertreiben konnte.


  SIEBZEHN


  Die Tür von Buddha Inc. war noch geschlossen, als ich vorbeikam. Ich blieb vor dem Schaufenster stehen. Hektor hatte die Dekoration ändern lassen. Vor einem Paravent, auf dem irgendwelche indischen Malereien ein Hindu-Paradies zeigten, falls es dies überhaupt gab, schwebten jetzt die kleinen Buddhas auf bunten Teppichen durch die Luft, unter ihnen eine Megastadt, vielleicht Neu-Delhi? Vor einem Tempel stand das Modell der Fähre, mit der die Amerikaner angeblich 1969 auf dem Mond gelandet waren, daneben zwei Männchen in Raumanzügen. Sie hielten eine Fahne in der Hand, auf der Rot auf Grün dieses verschnörkelte Om-Zeichen, wie Annie es nannte, gemalt war. Die Astronauten deuteten auf den Paravent. Ich sah nochmal genauer hin: Es war kein Paradies, es war ein Lustgarten mit Liebespaaren. Hinduistische Pornografie. Was wollte Hektor mir damit sagen?


  Vor der Haustür drehte ich nochmal um und holte Brötchen vom Bäcker. Bei Arnold Schaller hatte ich mich nicht zu essen getraut. Als ich in meiner Wohnung ankam, sah ich den Anrufbeantworter blinken. Es war Mark. Er fragte, ob ich nicht Zeit für ein Training hätte. Benutzte scherzhaft das Wort Sparring Partner. Na, vielen Dank auch. Außerdem lud er mich auf eine V.I.P.-Party im Espace ein. Seit wann war ich V.I.P. für Mark Solitär? Ich nahm mir vor, mit Annie darüber zu sprechen. Dann warf ich die Kaffeemaschine an.


  Die Sonne schien durch die Balkontür und warf das Muster der zu kurzen Gardine auf den Fußboden. Der Kaffeegeruch breitete sich langsam aus. Ich dachte an die Zeit, als ich mit meinem Vater sonntags gefrühstückt hatte. Mozart oder Beethoven, das war die einzige Begleitmusik, die er zum Sonntagsfrühstück zugelassen hatte. Ich ging ins Schlafzimmer und zog den Karton mit den CDs meines Vaters aus dem Regal: Ludwig van Beethoven, Konzert für Klavier und Orchester Nr. 4 G-Dur op. 58, gespielt von Friedrich Gulda. Ich legte die Scheibe in den kleinen Radiorecorder in der Küche und wartete, bis die Kaffeemaschine fertig gegurgelt hatte. Dann drückte ich auf Play, nahm die Kaffeekanne, schenkte mir ein und setzte mich an den Tisch.


  Der Recorder quietschte und fiepte, als wollte er seinen Geist aufgeben. Ich fluchte und sprang auf, holte die CD raus, wollte sie zurücklegen und eine andere nehmen, da fiel mir auf, dass sie von Hand beschriftet war. »Korrumpel« stand drauf. Was sollte das heißen?


  Ich schob den Teller beiseite, stellte das Powerbook neben die Kaffeetasse und schob die CD ins Laufwerk. Nach einigem unkoordinierten Herumklicken passierte endlich was: Der Computer fragte nach einem Passwort. Aus Gewohnheit tippte ich »Lenina« und dann Enter. Es funktionierte. Er hatte meinen Namen als Passwort verwendet! Einen Moment lang spürte ich wieder diesen Kloß im Hals, dann klickte ich auf »Korrupt-01« und konzentrierte mich auf das Inhaltsverzeichnis, das auf dem Bildschirm erschien.


  »Chronik der Filzokratie«, las ich, »Korrupte Kumpels wirtschaften Hand in Hand«, »Gekaufte Genossen, verkaufte Prinzipien«, »Alternativ, aber nicht grün hinter den Ohren – Apo-Opas sahnen ab«, »Ganz oben ist die Luft am dicksten – wie man einen Senator kauft«, »Wem gehört der Bürgermeister«, »Im Hinterstübchen – geheime Salons und Zirkel der Einfluss-Reichen seit 1945«, »Hanseaten stützen sich – Unternehmer finanzieren die Sozis«, »Umweltschutz durch Beton«, »Reißt die Stadt ab! – jeder Stein ein Schein«, »Günstlinge der Banken«, »Namen und Zahlen – Wer hat wem wieviel gegeben und was hat er dafür bekommen? – Eine unendliche Liste«. Und so weiter. Zu jedem Slogan gab es ein umfangreiches Kapitel. Und alles war in dem schrägen Stil geschrieben, den mein Vater benutzt hatte, wenn er über Politik sprach. Waren das die Informationen, die er an Arnold Schaller liefern sollte? Ging es darum, der D.P.O. Wahlkampfmunition zu liefern? Aber warum sollte mein Vater mithelfen, die Linken zu demontieren? Warum sollte er ein Interesse daran haben, dass die D.P.O. an der Macht blieb?


  Es gab noch einige Dateien, die ich nicht öffnen konnte. Sie trugen die Namen »Dunkelmann1«, »Dunkelmann2«, Dunkelmann3« und »DunkelZiffer«. Wenn ich die anklickte, öffnete sich ein Fenster, das ein weiteres Passwort verlangte. Ich probierte zig Möglichkeiten durch, ohne Erfolg.


  Der Kaffee war kalt geworden, die Brötchen ungeschmiert geblieben. Ich stand auf, suchte das Telefon und rief bei Philipp an. Natürlich ging Nadine an den Apparat.


  »Wir liegen noch im Bett«, sagte sie schläfrig, »und sind nicht in der Verfassung zu telefonieren.«


  »Warum bist du dann drangegangen?«


  Sie stöhnte demonstrativ. »Lenina, das ist wirklich der falsche Moment.«


  Eine Weile hörte ich sie atmen und stöhnen, dann legte ich auf.


  Ein paar Minuten später klingelte das Telefon und Philipp war dran.


  »He«, sagte ich, »das ging aber schnell.«


  »Was ist?«


  »Ich dachte, du hattest gerade zu tun. Nadine klang so, als hättest du dein ganzes Gewicht auf sie verlagert.«


  »Quatsch, ich war in der Dusche.«


  »Hat sie dir gesagt, dass ich angerufen habe?«


  »Deine Nummer war auf dem Display.«


  »Da hat sie wohl zu viel mit dem Hörer rumgefummelt.«


  »Lenina, hör auf zu sticheln. Was wolltest du denn?«


  »Ich hab eine CD gefunden, auf die mein Vater Ermittlungsergebnisse gebrannt hat. Du weißt schon, D.P.O. und so.«


  »Lass uns nicht am Telefon darüber reden. Ich komm vorbei.«


  »Es sind Dateien drauf, die ich nicht aufkriege.«


  »Werden wir ja sehen. Wann bist du da?«


  »Jetzt. Und später. Ich warte.«


  »Okay. Ich muss noch ein paar Telefonate machen wegen der ›Kouros‹, dann komm ich vorbei.«


  »Geh nicht wieder ins Bett um zu telefonieren, okay?«


  »Ich bin angezogen.«


  »Man kann auch angezogen telefonieren.«


  »Was?«


  »Bis dann, Philipp.«


  Ich beendete das Gespräch. Und frühstückte. Und brachte die Wohnung in Ordnung. Und duschte. Und wartete, dass er endlich kam.


  Das Telefon klingelte wieder. Es war Mark. Ob ich seine Einladung gehört hätte?


  »Ja, danke, ich fühle mich sehr geehrt. Aber morgen ist die Beerdigung meines Vaters. Da kann ich abends nicht auf eine Party gehen.«


  »Zur Zerstreuung, um auf andere Gedanken zu kommen?« schlug Mark vor.


  »Nein, das möchte ich nicht.«


  »Okay. Wie wärs dann mit einem Training heute nachmittag?«


  »Du scheinst einen Narren an mir gefressen zu haben.«


  »Ich bin doch der ideale Trainingspartner für dich. Wann hast du deine nächste Prüfung?«


  »Das dauert noch.«


  »Du bist weiter als du glaubst, Lenina. Du solltest es bald angehen.«


  »Ich bin zu jung. Für den dritten Dan muss man mindestens dreiundzwanzig sein.«


  »Ausnahmen bestätigen die Regel. Und trainieren musst du sowieso.«


  »Okay, heute nachmittag im Aiki-Dojo. 17 Uhr?«


  »Gut, bis dann, Lenina.«


  Kurz darauf kam Philipp, setzte sich in der Küche ans Powerbook und rief die Texte meines Vaters auf. Ich stand daneben, blickte ihm über die Schultern und sah abwechselnd auf seine Hände und den blonden Flaum, der von seinem Haaransatz nach unten führte und unter dem T-Shirt verschwand. Ich widerstand dem Impuls, mit der Hand den Flaum zu berühren, ihm den Nacken hinunter zu folgen.


  »Das kannst du vergessen«, sagte Philipp und drehte sich um.


  »Was?«


  »Das ist nichts. Diese Texte kenne ich in- und auswendig. Die hat er aus einem Buch abgeschrieben, das kurz vor der letzten Wahl erschienen ist.«


  »Abgeschrieben? Aber das ist original sein Stil.«


  »Er hat es paraphrasiert. So getan, als ob es von ihm wäre. Ist es aber nicht. Ich könnte es dir anhand des Buchs belegen, wirklich. Tut mir leid.«


  »Das muss dir nicht leid tun. Die Frage ist doch, warum hat er das getan? Informationen aus einem publizierten Buch kann man doch nicht als Ermittlungsergebnisse verkaufen.«


  »Wohl kaum.«


  »Aber er hat sich offenbar viel Arbeit damit gemacht, zu tarnen, dass dies abgeschrieben ist.«


  »Genau.«


  »Das versteh ich nicht.«


  Philipp drehte sich um und sah zu mir auf. Wieso war mir eigentlich noch nie vorher aufgefallen, dass er braune Augen hatte?


  »Na ja«, sagte er. »Gehen wir es mal so an: Das Buch war ein Flop. Niemand hat es gelesen. Es ging in linken Kreisen herum, weil es eine Art Rachefeldzug war. Nestbeschmutzung, so in der Art. Die Typen, die es geschrieben haben, wollten sich rächen, weil sie von einstigen Mitstreitern ausgebootet wurden. Meines Wissens haben die Rechten diese Infos nie aufgegriffen. So gesehen, könnte dein Vater versucht haben, diese Enthüllungen als seine eigenen zu verkaufen.«


  »Aber selbst wenn er zu so etwas Schäbigem fähig gewesen wäre – was ich nicht glauben kann, weil er kein Betrüger war –, warum wollte er den Rechten in die Hände spielen? Die hat er doch gehasst.«


  »Vielleicht hat er die etablierte Linke an der Macht auch gehasst. Kann ich ihm nicht verdenken.«


  »Aber doch nicht so sehr, dass er mit seinen Feinden paktiert hat.«


  »Es hat schon die seltsamsten Koalitionen gegeben«, sagte Philipp.


  Du und Nadine zum Beispiel, ging es mir durch den Kopf.


  »Denk nur an den Hitler-Stalin-Pakt«, fügte er hinzu.


  »Vielleicht geben diese unlesbaren Dateien ja eine Antwort darauf.«


  Philipp wandte sich wieder dem Bildschirm zu und tippte ein bisschen auf der Tastatur herum.


  »Die krieg ich nicht auf. Da müsste ich nochmal richtig ran.«


  »Dann tus. Geh ran!«


  »Im Moment hab ich nicht genug Zeit.«


  »Aber du bist doch extra dafür gekommen.«


  »Ja, aber nicht, um hier den ganzen Tag rumzuhacken.«


  »Sondern?«


  Er zögerte. Dann sagte er diesen dämlichen Satz: »Es lag auf dem Weg. Ich muss nochmal runter zum Hafen.«


  »Dann geh halt«, sagte ich enttäuscht.


  »Hast du in seinem Computer nachgesehen?«


  »Der ist beim Einbruch zerstört worden.«


  »Hm, ich könnte das Ding mitnehmen und heute Nacht weiter rumprobieren.«


  Dann würde er keine Zeit haben, an Nadine herumzuprobieren. »Okay.«


  Er packte die CD in seine Umhängetasche und ging los. Er verzichtete auf einen Abschiedskuss, und da wurde mir bewusst, dass er beim Eintreten auf einen Begrüßungskuss verzichtet hatte.


  Ich hätte mich wahrscheinlich ziemlich heftig in irgendwas hineingesteigert, wenn es nicht kurz darauf schon wieder geklingelt hätte.


  Es war Tom. Er sah ziemlich unglücklich aus. Schon wieder keine Uniform.


  »Hallo. Was ist los?« fragte ich schroff.


  »Lenina, ich hab ein verdammtes Problem.«


  Er sah aus wie ein Hund, der Prügel erwartete. Das machte mich erst recht ruppig.


  »Vielleicht solltest du deine Probleme mal zur Abwechslung selbst lösen.«


  »Aber es betrifft dich, Leni.«


  Ach du Scheiße, auch das noch.


  »Tom, ich hab momentan echt andere Sorgen.«


  »Die wollen, dass ich dich beklaue«, sagte er.


  ACHTZEHN


  Er trat von einem Fuß auf den anderen, als wollte er meinen Abtreter in den Boden stampfen, verschränkte die Hände verkrampft auf dem Rücken.


  »Die wollen, dass du mich beklaust?« wiederholte ich.


  Er nickte und flüsterte »Ja, ja« und schaute nervös hinter sich ins Treppenhaus.


  »Wer, was und warum?« fragte ich forsch, um den Schock zu überspielen, der mich gerade erfasste.


  »Lass mich bitte rein.«


  Ich zog die Tür auf und Tom stolperte linkisch an mir vorbei, die Hände immer noch auf dem Rücken. Es sah aus, als hätte er sich selbst gefesselt, um Buße zu tun.


  »Wir setzen uns in die Küche«, sagte ich, als ich merkte, dass er richtungslos herumirrte.


  Da saßen wir dann, und er sah abwechselnd an mir vorbei oder auf die Tischplatte oder auf den Fußboden.


  »Mein Chef«, begann er und hielt sofort inne, schuldbewusst. Wegen mir oder weil er einen Geheimnisverrat begehen wollte.


  »Was für ein Chef?«


  »Na, meiner.«


  »Vom Sicherheitsdienst der D.P.O.?«


  »Ja.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Angerufen.«


  »Okay, er hat dich angerufen. Und dann?«


  »Er hat mich gefragt, ob ich Handwerkszeug habe.«


  »Weiter.«


  »Weil ichs sauber machen soll, nicht einfach mit der Brechstange.«


  »Einbrechen.«


  »Ja.«


  »Bei mir.«


  »Hmhm.«


  »Und du hast gesagt?«


  Er lächelte verschämt: »Ich hab gesagt, brauch ich nicht. Kann ja einfach hingehen und klingeln und reingehen, weil ich dich ja kenne.« Das Lächeln verdüsterte sich.


  »Aber er …«


  »Brüllte mich an. Er ist echt hart drauf. Ich kenn ihn noch vom Wachdienst.« Tom zog die Nase hoch und verlor sich anscheinend in Erinnerungen an Strafen, die er früher erduldet hatte.


  »Du sollst also bei mir einbrechen. Und was sollst du klauen?«


  Er kratzte sich an der Stirn, zögerte, stöhnte »O Mann!« und sagte dann: »Alle CDs, die ich finden kann.«


  »Was will denn dein Boss mit meinen CDs?« fragte ich flapsig. Der Schock über Toms Aussage kam mit Verzögerung. Dann zog sich mir das Herz zusammen und wurde zum Eisklumpen, irgendwelche kalten elektrischen Ströme krochen mir über den Rücken.


  »Oh, Scheiße«, sagte ich.


  Tom nickte vor sich hin. Es war ihm unsäglich peinlich. Vor mir, vor sich selbst, vor dem Chef.


  »Das gibts nicht«, sagte ich tonlos.


  »Ich finds auch fies«, sagte Tom. Netter Kerl, aber er hatte die Tragweite des Ganzen nicht begriffen. Sie wussten von der CD! Aber ich hatte doch erst vor circa zwei Stunden von ihrer Existenz erfahren. Und sie offensichtlich auch, denn sonst hätten sie das Ding schon längst geholt. Das konnte nur eins bedeuten: Sie hatten mein Gespräch mit Philipp abgehört.


  Jetzt wurde mir richtig schlecht. Ich stand auf und ging zur Toilette, setzte mich auf den zugeklappten Klodeckel, krümmte mich zusammen und hoffte, dass die Krämpfe in meinem Bauch vergehen würden.


  Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, aber als ich zurückkam, war Tom verschwunden. Ein Zettel lag auf dem Tisch, darauf in krakeliger Handschrift die Nachricht: »Ich werd mich jetzt um dein Radio kümmern. Dein Tom.«


  Ich war gerührt. Auf seine kaputte Art war er ein verdammt anständiger Kerl.


  Mein erster Impuls war: Ich gehe nicht mehr aus der Wohnung. Der zweite: Sie sind schon hier, haben deine Privatsphäre angezapft. Wer weiß, wieviel sie hören können. Mein Zuhause war plötzlich durchlöchert, ich war ihnen ausgeliefert, sogar hier.


  Ich musste weg. Der Zollbeamte fiel mir ein. Zollinspektor Martin Weigel kam mir plötzlich vor wie mein einziger Rettungsanker. Kurz nachgedacht, dann nahm ich nicht das Telefon, sondern das Handy. Bestimmt war es schwieriger, Handys anzuzapfen als Telefone.


  Es war schon deutlich nach vierzehn Uhr. Hoffentlich war er noch da!


  Der Anrufbeantworter meldete sich: »Hallo, hier ist Martin. Ich bin nicht da, hab grad was Wichtiges zu tun oder der Dienstplan hat sich mal wieder geändert. Also schieß los, ich melde mich dann schon!«


  Ganz schön locker, der Zöllner, dachte ich und startete meinen Hilferuf nach dem Piepton: »Hallo, hier ist Lenina Rabe. Falls Sie zu Hause sein sollten, nehmen Sie ab, es ist dringend … ehrlich, es ist verdammt dringend. Ich hab hier Probleme, die gehen, glaube ich, uns beide was an …« Man muss immer weiterreden, bis die Person am anderen Ende genervt zum Hörer greift. »… jedenfalls hat sich da was Neues ergeben, genau genommen, sogar mehrere Neuigkeiten, und aufzählen kann ich das jetzt gar nicht alles, denn bestimmt nimmt dieses Gerät maximal 120 Sekunden auf, schätze ich, und dann müsste ich nochmal anrufen und nochmal und einfacher wäre es, wir würden miteinander reden, außerdem haben Sie das versprochen, Herr Weigel …«


  »Hallo, was soll denn das alles?« Er klang ziemlich genervt.


  »Herr Weigel, Zollinspektor und so?«


  »Ja.«


  »Wir sind verabredet.«


  »Scheiße, ich hab noch geschlafen.«


  »Aber es ist doch schon später Nachmittag.«


  »Echt? Ach du Scheiße.«


  »Sie sollten sich einen Kaffee kochen. Den können Sie mir dann anbieten, wenn ich jetzt gleich komme.«


  »Was?«


  »Ich hab ja Ihre Adresse auf der Karte. Also dann bis gleich.« Ich drückte ihn weg und sprang hektisch auf, suchte meine Windjacke. Martin Weigel erschien mir wie ein Schutzschild, unter den ich kriechen konnte. Ich musste sofort zu ihm hin.


  Ich rannte die Treppe runter, stieg in den Peugeot und fuhr los. An der ersten Ampel kamen mir Zweifel: Ein Zollbeamter als Schutzengel? Wie sollte das funktionieren? Gehörte er nicht auch zu diesem System, das sich gerade entschlossen hatte, mich als Staatsfeindin zu betrachten?


  NEUNZEHN


  Er wohnte in einem dieser Terrassenhäuser an der Karolinenstraße. Warum man dafür das Wort Terrasse erfunden hatte, war mir nicht ganz klar. Ein Weg führte im rechten Winkel von der Straße in eine Art Hinterhof, in dem sich zwei gegenüberliegende Häuserzeilen befanden. Ich stieg durch ein enges, mit Topfpflanzen dekoriertes Treppenhaus in den zweiten Stock und klingelte an einer Tür, die keine weitere Auskunft gab außer: Weigel. Schwarz auf Messing. Spießig sozusagen. Na ja, sagen wir normal.


  Kaffeeduft kroch unter der Türritze hervor, mogelte sich durchs Schloss ins Treppenhaus. Er hatte meinen Rat befolgt. Das gefiel mir.


  Die Tür ging auf und ich war überrascht. Nicht weil er ganz normal Blue Jeans und weißes T-Shirt trug, das hatte ich erwartet. Aber er war viel größer als ich ihn in Erinnerung hatte. Was vielleicht daran liegt, dass man sich einen Menschen in seinem Privatbereich immer kleiner vorstellt, oder rede ich jetzt Unsinn? Jedenfalls war er echt groß und breit noch dazu. Jetzt, wo er nur ein T-Shirt trug, konnte man seine Muskeln erkennen. Nicht nur die an den Armen, auch Brust und Bauch und Rücken. Er sah richtig durchtrainiert aus.


  Es gibt so einen Moment, wenn man jemanden ansieht, und man hat gar nicht darüber nachgedacht, aber in diesem Moment, der nur ganz kurz ist, wird klar: Da kann was laufen. So war es jetzt gerade. Wir sahen uns an und er wusste, dass ich ihn super fand, und ich wusste, dass er mich toll fand.


  Ganz einfach. Ohne Worte. Aber ich war natürlich zum Reden gekommen.


  »Hallo Frau Rabe.«


  »Lenina. Hallo.«


  »Kommen Sie rein.«


  »Es riecht nach Kaffee.«


  »Hab welchen gemacht. Gehen wir in die Küche.«


  Ich warf einen schnellen Blick vom Flur aus ins Wohnzimmer, dessen Tür aufstand. Es war eher enttäuschend. Er hatte diese modernen Möbel, die alle haben und die irgendwie spießig wirken. Alles superordentlich. Eine Sitzecke mit Sofa und kleinem Tisch. Schrank mit Fernsehen und Stereoanlage. Kaum Bücher, dafür zwei von diesen beknackten CD-Haltern aus Metall, die senkrecht nach oben gehen. Zwei gerahmte Poster an der Wand über dem Sofa: Greta Garbo und Marlene Dietrich. Immerhin.


  Die Küche war nicht besonders groß und hellgrün. Kleiner Tisch mit Chrombeinen, dazu passende Stühle mit Kunstlederbezug. Ein elektrischer Wasserkocher brodelte vor sich hin.


  »Ich hab schon eine Tasse getrunken. Geht gleich los mit der zweiten Lage«, sagte Zollinspektor Weigel.


  Und dann tat er etwas Seltsames: Er nahm eine uralte Kaffeekanne im Melitta-Stil und füllte etwas heißes Wasser ein, nahm einen Porzellanfilter, legte die Filtertüte ein, drückte auf den Knopf einer Kaffeemühle, kippte den frischgemahlenen Kaffee in den Filter und schlug ein Ei auf, dessen Schale er dazu gab, nachdem er das Ei in eine Tasse hatte gleiten lassen.


  »Eierschalenkaffee?« fragte ich.


  Er nahm einen Salzstreuer und salzte den Filter.


  »Normalerweise mache ich mir daraus ein Spiegelei zum Frühstück, aber momentan …« Er ließ den Satz unvollendet. »Was wird denn das für ein Kaffee?«


  »Ein Hochgewächs aus Costa Rica, frisch gemahlen. Was Besonderes.«


  »Ich meine, wieso kommen da Schalen und Gewürze rein?«


  »Nur Salz. Ich habs auch mal mit Kardamom probiert. Aber der Geschmack ist mir zu penetrant.«


  »Eierschalen im Filter?«


  »So hat meine Oma immer den Kaffee gemacht. Und bei ihr hat er am besten geschmeckt. Ich versuche jeden Tag, den Kaffee so hinzukriegen, wie sie ihn zubereitet hat. Manchmal bin ich dicht dran. Aber hundertprozentig hab ichs noch nie getroffen.«


  »Wusste gar nicht, dass man so einen Aufwand wegen Kaffee treiben kann. Ich lass eine Maschine für mich arbeiten.« »Kaffeemaschinen ruinieren jede Bohne«, sagte er.


  Er stellte zwei Tassen mit Untertassen auf den Tisch. Die Tassen sahen aus wie Ufos aus einem uralten Science-Fiction-Film. Wahrscheinlich auch von Oma. Er schenkte ein und setzte sich mir gegenüber.


  »Also«, sagte er, »was ist so wichtig, dass du mich in meiner Freizeit aufsuchen musst?«


  Ich war so neugierig, dass ich erstmal einen Schluck nahm. Er schmeckte tatsächlich gut. Besonders gut, aber beschreiben kann ich das Besondere nicht.


  »Ich suche immer noch den Mörder meines Vaters. Oder die Mörder. Wer weiß, wer alles dahinter steckt.«


  »Das wäre normalerweise die Aufgabe der Polizei.«


  »Normalerweise schon, ja. Aber die wollen, dass es ein Unfall war.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Sie ignorieren meinen Verdacht.«


  »Ich bin nur von der Zollfahndung, ich kann da nichts machen.«


  »Ja.«


  »Also, warum sitzen wir hier? Was war denn so dringend?«


  »Ich werde abgehört.«


  »Was?« Er sah mich an, als würde er mich für geisteskrank halten.


  »Dass ich paranoid bin, heißt noch lange nicht, dass ich nicht verfolgt werde, oder?«


  »Den Spruch hab ich schon mal irgendwo gehört.«


  »Na und? Er passt jedenfalls.«


  »Dürfte ich mal Einzelheiten erfahren?«


  Ich schaute ihn an. Durfte ich mich einem Typen mit Stoppelhaaren und Ohrring anvertrauen? Zollinspektor Weigel. Martin. Er passte überhaupt nicht in mein Leben.


  »Bist du irgendwie politisch engagiert?« fragte ich.


  »Politisch? Ich bin Zollfahnder, sonst nichts. Was soll denn diese Frage nun wieder?«


  »Ich hab so das Gefühl, dass ich bestimmten Leuten aus der Politik auf den Schlips getreten bin. Besser gesagt: Ich gehe denen gewaltig auf die Nerven. Ich glaube, so sehr, dass sie mich gern zum Schweigen bringen würden.«


  »Das klingt wirklich paranoid.«


  »Ja, stimmt.« Ich trank einen Schluck Kaffee und versuchte von meiner Nervosität abzulenken. Ich war nervös, weil mich seine Augen nervös machten und ich außerdem nicht wusste, ob ich mich ihm nun anvertrauen sollte oder nicht.


  »Falls du Angst hast, ich könnte mit diesen Typen von der D.P.O. unter einer Decke stecken, dann beruhig dich: Ich hab mit denen nichts zu tun. Im Gegenteil.«


  Natürlich stellte ich mir nun die Frage, ob er das nur sagte, um mich reinzulegen. Aber was konnte schon passieren? Meine Feinde hatten mich schon im Visier. Ich erzählte ihm von meinem Besuch bei D.P.O.-Chef Arnold Schaller, von der CD, die ich gefunden hatte, von dem, was darauf gespeichert war und dass es keinen Sinn machte, und von Tom, dem SA-Mann von nebenan, der mich nicht beklauen wollte, und dass ich vermutete, abgehört zu werden, weil ich anscheinend über Informationen verfügte, die ich selbst gar nicht kannte.


  »Du hast nur diese eine CD gefunden, sonst nichts?« fragte er.


  »Ja.«


  »Keine Papiere?«


  »Papiere?«


  »Zollpapiere, Frachtbriefe zum Beispiel.«


  »Mein Vater war doch kein Zöllner.«


  »Er hat im Hafen recherchiert. Er hat bestimmte Informationen gesucht.«


  »Hat er?«


  »Ja.«


  »Habt ihr zusammengearbeitet?«


  »Wir haben uns unterhalten. Wir waren an der gleichen Sache dran.«


  »Scheiße! Wieso hast du mir das nicht erzählt?« Ich schlug wütend auf den Tisch.


  »Warum sollte ich einer Frau auf die Nerven fallen, die gerade den Vater verloren hat? Außerdem muss der Tod deines Vaters überhaupt nichts mit den Dingen zu tun haben, über die er Nachforschungen angestellt hat.«


  »Ich bin nicht irgend eine Frau, die ihren Vater verloren hat. Ich habe seine Agentur übernommen. Und er wurde umgebracht!«


  »Dafür gibt es keine Beweise.«


  »Doch! Sogar einen Zeugen.« Ich erzählte von den Anglern und der Aussage über den Mann mit der Maske.


  »Sieh mal an«, sagte Martin, »davon wusste ich nichts.«


  »Und Hauptkommissarin Brand will davon nichts wissen.«


  »Seltsam.«


  »Nein, nicht seltsam. Sie ist nämlich Mitglied der D.P.O. Fällt jetzt bei dir der Groschen?«


  Er dachte kurz nach. Dann nickte er vor sich hin, verschränkte die Hände und legte das Kinn darauf.


  »Du weißt mehr als ich, also erzähls mir«, forderte ich ungeduldig.


  »Okay, pass auf. Als ich deinem Vater das erste Mal begegnet bin, hat er sich als Journalist ausgegeben. Er hatte auch einen Ausweis, also warum sollte ich ihm nicht glauben, dass er für eine Reportage über Subventionsbetrug in der Europäischen Gemeinschaft recherchierte? Tatsächlich hat er das ja auch getan. Nur dass die Referenzen, die er angab, falsch waren. Die Redaktion bei Arte, für die er angeblich tätig war, kannte ihn nicht, auch nicht die Produktionsfirma, die er genannt hat. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich deswegen herumtelefonieren würde. Wenn er mir gleich von seinen wahren Absichten erzählt hätte, wären wir schneller ins Gespräch gekommen.«


  »Ja, so war er, immer etwas komplizierter als nötig.«


  »Er befasste sich zufälligerweise mit dem gleichen Thema wie ich: Betrügerischer Handel mit Agrim-Lizenzen.«


  »Mit was bitte?«


  »Agrarimportlizenzen, die braucht man, um Import- und Exportgeschäfte mit Agrarprodukten zu betreiben. Genauer gesagt handelt es sich um Lizenzen, die es dir ermöglichen, einen ermäßigten Zollsatz zu bekommen. Das bedeutet, dass du Produkte um 20 Prozent billiger verkaufen oder kaufen kannst als jemand, der diese Lizenzen nicht hat. Ohne diese Lizenzen kannst du praktisch keine profitablen Geschäfte machen. Und die bekommen nur alteingesessene Unternehmen. Womit diese Firmen einen Wettbewerbsvorteil haben. Die Lizenzen gelten für eine bestimmte Menge, die sich nach dem Handelsvolumen der entsprechenden Firma im Vorjahr richtet.«


  »Klingt ein bisschen kompliziert für mich. Volkswirtschaft hab ich nie studiert.«


  »Es ist ganz einfach: Das sind Zettel, auf denen steht, wieviel Tonnen einer bestimmten Ware du einführen oder ausführen darfst.«


  »Und wer hat hier betrogen?«


  »Betrug gehört zum Geschäft. Alle betrügen. Zum Beispiel indem sie Lizenzen benutzen, die gar nicht ihnen gehören, sondern Firmen, die eigentlich gar nicht mehr im Handelsgeschäft tätig sind, sondern nur noch mit eben diesen Lizenzen handeln.«


  »Jetzt wird es schon wieder abstrakt.«


  »Wenn dir der Staat keine Lizenz gibt und du alle eigenen aufgebraucht hast, gehst du zu einer anderen Firma und kaufst deren Lizenzen. Diese Firma hat den Handel eingestellt und profitiert nur vom Lizenzenhandeln.«


  »Okay, lassen wir das mal so stehen. Aber um was für Geschäfte ging es denn jetzt konkret?«


  »Dein Vater und ich haben beide zur gleichen Zeit angefangen, die Geschäftspraktiken der Firma Kosma-Fleisch zu untersuchen.«


  »Kosma?«


  »Das ist die größte Fleischhandelsfirma Norddeutschlands. Die kontrollieren den Markt.«


  »Das ist aber nicht illegal.«


  »Nein. Illegal ist aber Folgendes: Du eignest dir Lizenzen an, mit denen du Subventionen bekommst, und dann benutzt du sie zum Handel mit minderwertigen Produkten, für die diese Lizenzen gar nicht vorgesehen sind.«


  »Häh?«


  »Ich fang nochmal an. Bleiben wir beim Fleisch. Eine EU-Kuh, die, sagen wir mal, nach Australien verkauft wird, bringt auf dem dortigen Markt nur halb so viel, wie ein EU-Bauer verlangen müsste, um einen vernünftigen Gewinn zu machen. Um die europäische Agrarwirtschaft zu unterstützen, bekommt ein Händler, der eine Kuh nach Australien verkauft, hundert Prozent des Preises von Brüssel dazugeschossen. Verstanden?«


  »Ich verkauf eine Kuh und bekomme noch eine dazu.«


  »So ungefähr. Anders herum funktioniert es ähnlich. Die Kuh wird durch Zölle teurer gemacht, um den europäischen Markt abzuschotten, damit die Kühe hier teuer bleiben.«


  »Ist klar. Das kenn ich aus den Nachrichten.«


  »Man kann aber auch tricksen und dann bekommt man zweimal Subventionen für das gleiche Produkt, einmal bei der Ausfuhr, dann bei der Einfuhr.«


  »Das ist jetzt wieder ein Rätsel für Fortgeschrittene.«


  »Ganz einfach, pass auf: Es gibt Länder, in die kann ich günstig exportieren, weil ich die schon erwähnte Ausfuhrerstattung bekomme. Und dann gibt es Länder, aus denen kann ich günstig importieren, weil ich eine Einfuhrerstattung bekomme.«


  »Bitte wieder mit Kuh erklären.«


  »Okay, ich versuchs mal ganz bildlich zu beschreiben. Ich verkaufe eine Kuh nach Mauritius, das ist eine Insel im Indischen Ozean vor der ostafrikanischen Küste. Dafür bekomme ich hundert Prozent Aufschlag, weil Mauritius nicht zur EU gehört. Aber statt die Kuh nach Mauritius zu schippern, als Kühlfleisch im Container selbstverständlich, transportiere ich sie nach Réunion. Das ist eine Nachbarinsel, die zum französischen Staatsgebiet gehört und damit zur EU. Die EU fördert die Agrarwirtschaft ihrer Überseegebiete. Das heißt, wenn nun die Tiefkühlkuh nach Réunion gelangt, kann sie von dort aus mit einer zweiten Subvention weiterverkauft werden, nach Australien oder in ein sonstiges EU-Ausland. Dann haben wir zweimal extra profitiert.«


  »Aber das ist Betrug.«


  »Genau das ist es. Aber eine beliebte Geschäftspraxis.«


  »Und warum tut die EU nichts dagegen?«


  »Weil die EU-Beamten in Brüssel, die für die Kontrolle des Fleischmarktes zuständig sind, zumeist auch in den Aufsichtsräten der großen Fleischhandelsfirmen sitzen.«


  »Wie schlau.«


  »Es gibt noch viel fiesere Sachen. Zum Beispiel wird das Fleisch von alten Ochsen als das von Färsen deklariert …«


  »Färsen?«


  »Das sind junge Kühe, die noch nicht gekalbt haben. Die sind besonders teuer.«


  »Alte Ochsen werden als junge Kühe ausgegeben und dann?«


  »Dann bekommt man Geld für gute Qualität, obwohl man nur mindere exportiert.«


  »Aber wer kauft denn schlechtes Fleisch für gutes Geld?«


  »Es steht ja nur auf dem Papier als gutes Fleisch. Die Adressaten wissen Bescheid und bekommen ihren Anteil. Eventuell handelt es sich um eine Scheinfirma in Übersee, die das schlechte Fleisch dann wieder zurückverkauft und dann geht es neudeklariert in ein anderes exportbegünstigtes Land. Da gibt es vielfältige Möglichkeiten. Manchmal lohnt es sich auch, minderwertige Ware im Meer zu versenken, weil das Kassieren der Exportsubventionen schon ausreicht, um einen guten Schnitt zu machen.«


  »Aber kontrolliert das denn keiner?«


  »Doch, wir, der Zoll.«


  »So wie neulich im Hafen.«


  »Richtig. Da ging es um Tiefkühlfleisch, das sehr wahrscheinlich falsch deklariert war.«


  »Und? Was hat sich herausgestellt?«


  »Nichts.«


  »Wie, nichts?«


  »Die Proben liegen noch beim Veterinäramt. Und da werden sie wohl auch noch so lange liegen, bis sie unbrauchbar geworden sind oder bis Gras über die Sache gewachsen ist.«


  »Wieso das denn?«


  »Das Veterinäramt untersteht der Gesundheitsbehörde, und die wurde nach der letzten Wahl von der Umweltbehörde getrennt und der Wirtschaftsbehörde angegliedert.«


  »Ja und?«


  »Wirtschaftssenator ist Uwe Helfrich, ehemaliger Geschäftsführer der Firma Kosma-Fleisch und Mitbegründer der D.P.O., deren einflussreichster Förderer der Kosma-Fleisch-Inhaber Bruno Roetzel ist.«


  Ich starrte ihn an. Mein Herz begann zu rasen. Ich japste nach Luft.


  Martin stand auf. »Möchtest du noch einen Kaffee?«


  »Ein Schnaps wäre mir lieber.«


  ZWANZIG


  Hinterher weiß man dann gar nicht, warum man es getan hat. Mit hinterher meine ich, wenn man weggegangen ist, nach Hause gekommen und wieder auf dem eigenen Bett liegt. Ich hatte den Fernseher eingeschaltet und starrte durch die Mattscheibe hindurch. Warum hatte ich mich ihm in die Arme geworfen, ich kannte ihn doch gar nicht? Weil er Muskeln hatte, weil er durchtrainiert war? An seinem dämlichen Haarschnitt konnte es ja nicht liegen. »Breite Schultern laden ein, sich dranzuhängen«, hatte Annie mal zum Besten gegeben. Gut möglich, dass ich nur mal das Bedürfnis hatte, mich dranzuhängen. Aber drauflegen auf den ganzen Typen?


  Vielleicht war es nur eine biologische Notwendigkeit, eine Fügung der Hormone oder so. Vielleicht lag es daran, dass er gerade erst aufgestanden war und frisch geduscht. Die beiden Schnäpse, die wir am helllichten Nachmittag zusammen getrunken hatten, konnten es auch nicht gewesen sein. Oder waren es drei? Vielleicht hatte Annie auch recht mit einer weiteren ihrer zahlreichen ewig gültigen Feststellungen, die sie zu später Stunde proklamiert: »Ein bisschen Verzweiflung und schon schmeißt du dich an den Erstbesten ran.« Er war nicht der Beste gewesen, aber ganz okay. Vor allem hinterher. Diskret oder wie ich das nennen soll. Ich bin ebenso diskret gewesen und hab ihm nicht erzählt, dass ich, als ich kurz eingenickt war, zuerst von Philipp träumte und dann von Hektor, der sich in Philipp zurück verwandelte und schließlich in meinen Vater.


  Als ich aus der Dusche kam, war der Zauber vorbei. Wir bemühten uns beide, einander nicht zu nahe zu kommen. Wir waren uns nicht böse, auch nicht plötzlich wieder fremd. Es war eher so, dass auf die Schnelle alles passiert war, was jemals passieren konnte, und nun waren wir gute Freunde. Ich vertraute ihm. Er war jetzt mehr als ein strategischer Verbündeter.


  Während er wieder seine Kaffeekochaktion durchzog, fragte ich: »Wie wird man eigentlich Zollfahnder?«


  »Nach dem Abitur bewirbt man sich beim Zoll, studiert auf der Fachhochschule Öffentliche Finanzwirtschaft, macht diverse Praktika und dann sein Diplom. Dann ist der Weg frei für die gehobene Laufbahn. Fängt mit Zoll-Inspektor an, als Fahnder muss man natürlich noch die polizeitechnischen Details lernen.«


  »Das meine ich nicht. Ich meine, wieso hast du dir diesen Beruf ausgesucht?«


  »So wie sich jeder seinen Beruf aussucht.«


  »Wie funktioniert das? Ich habs noch nie gemacht. Oder vielleicht doch? Jedenfalls hab ich eine Detektivagentur geerbt. Aber das ist keine freie Entscheidung.«


  Martin goss ganz langsam das heiße Wasser in den Filter: »Es darf nicht kochen, das zerstört das Aroma.«


  »Danach hab ich nicht gefragt. Aber es ist okay, wenn du es mir nicht sagen willst.«


  Er bereitete den Kaffee zu und schwieg. Ich wollte ihn nicht ärgern. Er hatte was mit seinen Händen gemacht, was ich nie vergessen würde. Ein bisschen dankbar sollte eine Frau schon sein, wenn einer sich derart ins Zeug gelegt hat.


  Er schenkte den Kaffee ein und setzte sich.


  »Es war eine persönliche Entscheidung. Wegen meines Vaters. Weil er mal im Knast saß. Unverschuldet. Man hat ihn reingelegt. Er war Bauer. Es ist nicht schwer einen Bauern reinzulegen, der glaubt, so lange er auf seinem eigenen Grund und Boden steht, kann er den Gang der Dinge kontrollieren. Woher das Geld kommt, dass man kassiert und wieso die Preise so sind wie sie sind, hat ihn nie interessiert. Er hätte sich mal besser mit Betriebswirtschaft befasst. Oder einen Kurs in Menschenkenntnis belegt, Psychologie, was weiß ich. Aber er war einer von der alten Schule, Geschäfte mit Handschlag und so. Bloß kein Papierkram und öfter mal fünfe gerade sein lassen.«


  Er trank einen Schluck Kaffee. Ich nippte an meiner Tasse und stellte fest, dass er diesmal anscheinend doch eine Spur Kardamom hineingestreut hatte.


  »Man sollte immer beachten, dass man in einem größeren Rahmen handelt. Na ja, jetzt ist es zu spät, schlaue Tipps zu geben. Er hätte mich sowieso nie gefragt. Hat immer alles frei Schnauze entschieden. Und sich nach Strich und Faden reinlegen lassen.«


  »Wie ist das passiert?«


  »Wir hatten fünfzig Kühe auf dem Hof. Wegen angefallener Schulden und einigen Krediten, die getilgt werden mussten, wollte er sie verkaufen. Aber für seinen Preis wurde er sie nicht los. Das war die Zeit, als man von Milchseen und Fleischbergen redete. Er musste sie aber verkaufen, sonst wäre er pleite gegangen. Also hat er sich an die Genossenschaft gewandt, und die haben ihm ein knickriges Angebot für alle fünfzig Tiere gemacht. Er hat es angenommen. Mit Handschlag und so.«


  Martin trank einen Schluck Kaffee und starrte danach in die Tasse, die er mit beiden Händen festhielt.


  »Und konnte seine Schulden trotzdem nicht bezahlen?«


  Er schüttelte den Kopf: »Die Genossenschaft verkaufte die Kühe ins Ausland und kassierte dafür Subventionen. Das waren gewaltige Beträge, das ging in die Hunderttausende. Dann flog die Sache auf, weil die Papiere gefälscht waren, die Kühe ganz woanders hingingen. Auf den Exportpapieren stand der Name meines Vaters. Die Genossenschaft hatte ihn reingelegt. Dass der Vorsitzende der Genossenschaft trotz seiner kumpelhaften Art ein gemeiner Betrüger war, der Subventionsgelder auch in die eigene Tasche wirtschaftete, konnte mein Vater sogar später nicht glauben. Er war der festen Überzeugung, dunkle Mächte aus der Politik oder in Brüssel hätten ihn ruiniert. Darüber grübelte er dann im Knast nach.«


  »Er wurde verurteilt?«


  »Sein einziges Vergehen war seine Naivität. Als er wieder rauskam, musste er den größten Teil seines Hofs verkaufen. Davon hat er sich nie wieder erholt. Es hat ihm das Herz gebrochen.«


  »Und deshalb bist du zum Zoll gegangen.«


  »Zuerst mal wollte ich rausfinden, wie diese Mechanismen funktionieren. Und dann wollte ich mithelfen, diesen Betrügern das Handwerk zu legen. So bin ich Zollfahnder geworden.«


  »Und? Hast du schon viele verhaftet?«


  »Einige.«


  »Hat es dir geholfen, deine Schmach zu verarbeiten?«


  »Nein.«


  »Wenn du deine Feinde besiegen willst, musst du sie zuerst in dir selbst besiegen.«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Mein Aikido-Meister.«


  Martin dachte nach. Nach einer Weile sagte er: »Verstehe ich nicht.«


  »Es ist auch nicht leicht, den Feind in dir zu besiegen.«


  »Nein, ich meine das mit der Schmach. Du hast dieses komische Wort benutzt. Schmach. Das hab ich noch nie jemanden benutzen hören.«


  »Ich habs, glaube ich, auch zum ersten Mal benutzt.«


  »Ich glaube fast, die Schmach ist mein Feind.«


  »Könnte sein.«


  »Und wie ist es bei dir?«


  »Rache ist nichts weiter als negative Energie.«


  »Du willst deinen Vater rächen?«


  »Ich will, das sein Tod einen Sinn hat. Er soll nicht einfach weggenommen werden, ausgemerzt, eliminiert, vergessen sein. Ich will die Aufgabe, die er sich gestellt hat, zu Ende führen.«


  »Das wird schwer.«


  »Vielleicht ist es unmöglich, aber ich muss es versuchen. Inzwischen habe ich ja einige Verbündete.«


  Ich sah ihn lächelnd an. Er hob zweifelnd die Schultern.


  Wir schwiegen eine Weile. Dann fragte ich: »Hast du eine Ahnung, wie wir weiter vorgehen müssen?«


  »Ich werde darauf drängen, dass die Untersuchungen von dem Fleisch aus dem beschlagnahmten Kühl-Container im Veterinäramt beschleunigt werden.«


  »Ich glaube, ich muss alles sichten, was mein Vater hinterlassen hat. Und Philipp anrufen, ob er die Dateien aufgekriegt hat.«


  »Wichtig wären echte amtliche Dokumente im Original.«


  Ich stand auf: »Ich fange sofort an.«


  »Willst du nicht noch bleiben?« fragte er wenig überzeugend. »Ich hab bis morgen früh frei.«


  »Nein. Morgen ist die Beerdigung meines Vaters.«


  Zwei zaghafte Küsse an der Wohnungstür.


  »Willst du nicht zur Beerdigung kommen? Du hast ihn doch gekannt. Friedhof Ottensen, sechzehn Uhr.«


  »Mal sehen, ob ich es schaffe.«


  »Danke, tschüß.«


  Du lässt jemanden an der Tür zurück, gehst die Treppe hinunter, auf die Straße, hinter dir schlägt die Haustür zu und du bist wieder ganz allein mitten zwischen 1,7 Millionen Menschen, denen du total egal bist und die dir total egal sind. Glücklicherweise war es inzwischen dunkel geworden.


  EINUNDZWANZIG


  Den ganzen nächsten Vormittag brachte ich damit zu, im Büro meines Vaters Ordnung zu machen. Der zugegeben etwas eigenartige Gedanke dabei war, dass ich fand, er sollte sich ordentlich verabschieden. Oder, wie man so sagt, seine Sachen geordnet hinterlassen. War ja egal, wer die Sachen aufräumte. Zweiter Grund war natürlich, dass ich immer noch hoffte, diese Papiere zu finden, die beweisen konnten, wer ihn aus welchem Grund hatte umbringen lassen.


  Ich fand nichts. Das einzig Neue waren Briefe einer mir völlig unbekannten Frau an ihn. Liebesbriefe ohne Datum und ohne Absenderangabe. Immer nur unterschrieben mit dem Buchstaben A.


  Über die Beerdigung selbst gibt es nicht viel zu sagen. Da mein Vater Atheist gewesen war, brauchten wir keinen Priester. Die Zeremonie war also recht kurz. Philipp war gekommen, Nadine glücklicherweise nicht, außerdem Annie und Susi, die so lieb waren, jeweils einen Blumenstrauß mitzubringen. Rote Nelken. Wie sie darauf gekommen waren? Vielleicht hatte Philipp ihnen einen Tipp gegeben. Hektor, den ich eingeladen hatte, hatte fadenscheinige Gründe angeführt – »Du, unser Online-Shop ist abgestürzt« – um nicht teilnehmen zu müssen. Mark hatte ich nicht mehr gesehen, sonst hätte ich auch ihn gebeten, zu kommen. Martin war ebenfalls nicht da, was mich traurig machte. Er hätte wenigstens kurz Bescheid sagen können.


  Ich hatte den Beerdigungsunternehmer angewiesen, den Sarg mit der roten Fahne zu bedecken. Überraschenderweise trat Philipp plötzlich vor und wollte etwas sagen. Für die wenigen Worte, die er an mich richtete, werde ich ihm ein Leben lang dankbar sein: »Lenina, dein Vater war vielleicht kein großer Mann, sondern einfach nur einer so wie wir. Einer, der manchmal so sehr mit sich selbst zu kämpfen hatte, dass er kaum noch die Kraft fand, die großen und wichtigen Ziele zu verfolgen. Aber dein Vater hat sich nicht von seinem Weg abbringen lassen. Es kommt ja nicht darauf an, wie schnell man geht und wie groß die Schritte sind, die man macht. Es kommt darauf an, dass man den Weg in die richtige Richtung geht. Er hat seine Strecke zurückgelegt, ein Stück weit davon hat er dich getragen. Du gehst jetzt ohne ihn weiter. Wir gehen mit dir.«


  Ich weinte ein bisschen. Die Sargträger hatten keine Anweisung dafür bekommen, aber sie falteten die Fahne zusammen und legten sie auf den Sarg, bevor sie ihn ins Grab hinunterließen. Das hatte etwas von einem militärischen Zeremoniell. Ich fand, es passte.


  Susi, Annie und ich warfen unsere Blumensträuße hinterher und ein paar Spatenstiche mit Erde, dann gingen wir nach Hause.


  Wir setzten uns in die Küche und ich machte den Kaffee so, wie ich es bei Martin gesehen hatte. Keiner fragte, wieso ich das tat. Es gab Butterkuchen. Annie und Susi verabschiedeten sich nach einer Weile herzlich, und Philipp holte die CD hervor. Dann eine zweite.


  »Ich hab jetzt ein Programm, mit dem ich sie knacken kann«, sagte er. »Wenn du willst, setze ich mich an deinen Computer.«


  »Okay«, sagte ich, »wir machen weiter.«


  Es dauerte aber viel länger als gedacht, und ich hatte Gelegenheit, noch mehr Kaffee zu kochen und noch mehr Butterkuchen zu essen.


  Irgendwann klingelte es und Tom stand vor der Tür. Mit dem Radio in der Hand.


  »N’Abend«, sagte er und lächelte schüchtern. »Ich hab’s repariert.«


  Ganz kurz kam es mir in meinem angeschlagenen Zustand so vor, als hätte mein Vater mir ein letztes Geschenk geschickt. Nachdem er Philipp zugenickt hatte, der am Küchentisch vor sich hin arbeitete, schleppte er das Gerät ächzend ins Schlafzimmer und stellte es auf den Boden.


  »Stecker rein?« fragte er und hielt ihn hoch.


  »Mach ich später. Vielen Dank. Du hast mir eine Kostbarkeit zurückgebracht.«


  »War doch kein Problem. Hab nur die Röhren ausgewechselt. Musste nur mal zur Schanze in den Elektroladen.«


  »Bekommst du noch Geld von mir?«


  »Ein anderes Mal. Was soll ich mit dem Papierkram machen, der da drin lag. Wegschmeißen?«


  »Was für ein Papierkram?«


  »Ein Packen Zettel. Im Radio drin. Weiß ja nicht, was das soll. Komischer Ort, um so was aufzubewahren.«


  »Ich habs«, sagte Philipp in der Küche.


  »Was hast du gefunden?« fragte ich Tom.


  »Papiere, Zettel, Listen. Tabellen sind da drauf. Unverständliches Zeug. Irgendwas Ausländisches. Abgestempelt.«


  »Die Dateien sind auf!« rief Philipp.


  »Her mit den Papieren!« fuhr ich Tom an und schob ihn Richtung Wohnungstür.


  »He!« rief Philipp hinter uns her, als wir die Wohnung verließen.


  Kurz darauf kam ich mit den Papieren zurück.


  »Lenina!« rief Philipp, »Komm her! Ich weiß jetzt, was das hier ist: Kopien von Zollpapieren. Er hat sie gescannt und abgespeichert.«


  Ich hielt ihm die Zettel vor die Nase, die Tom mir gegeben hatte: »Sind es diese hier?«


  »Was? Aber wieso …?«


  »Die hat Tom im Radio meines Vaters gefunden.«


  Philipp riss mir die Unterlagen aus der Hand: »Wahnsinn!«, sagte er. »Das ist es! Darum gehts! Die Beweise!«


  Es dauerte noch zwei Stunden, bis er sich wirklich einen Reim darauf gemacht hatte. Eine weitere Datei meines Vaters, die die Papiere kommentierte, half ihm dabei. Dann erklärte er mir, dass es sich um Dokumente handelte, die belegten, dass die Firma Kosma-Fleisch Subventionsbetrug im großen Stil betrieben hatte. Offenbar ging es um mehrstellige Millionenbeträge, die Kosma-Fleisch mit falschen Deklarierungen und schlau eingefädelten Scheingeschäften eingestrichen hatte.


  »Wie ich es mir immer gedacht habe«, sagte Philipp. »Kosma-Fleisch ist ein durch und durch korruptes Unternehmen. Jetzt können wir diesen Fascho-Drecksack Bruno Roetzel an die Wand nageln!«


  »Du sollst deine Feinde nicht erniedrigen, sonst erniedrigst du dich«, kommentierte ich.


  »Scheiß drauf! Wahnsinn, Wahnsinn, dein Vater hatte die Bombe unter Verschluss, mit der man den ganzen Laden hochgehen lassen kann.«


  »Wie willst du das machen?«


  »Keine Ahnung. Das muss gut überlegt werden.«


  Ich muss Martin anrufen, schoss es mir durch den Kopf.


  »Vielleicht brauchen wir Unterstützung«, gab ich zu bedenken.


  »Auf jeden Fall. Und Schutz. Heilige Scheiße, wenn die rausfinden, was wir hier haben, dann nieten die uns auch noch um.« Er blickte betreten auf: »Entschuldigung.«


  »Ist schon gut.«


  »Wir müssen das Zeug gut verstecken. Am besten außerhalb der Stadt. Da wo ihre korrupte Polizei nicht alles durchkämmen kann. Wo ist mein Handy?«


  »Du willst es verstecken? Bei wem?«


  »Wir haben Vorkehrungen getroffen für solche Fälle. Mach dir keine Sorgen. Vertrau mir das Zeug an. Du vertraust es mir doch an?«


  »Nur ein Anruf vorher noch, Philipp.«


  Er verzog das Gesicht, zweifelnd, aufgeputscht, voller Tatendrang.


  »Ein Anruf, Philipp.«


  »Wen?«


  »Martin Weigel von der Zollfahndung. Er ist auch hinter diesen Papieren her. Aus dem gleichen Grund wie wir.«


  »Einen Bullen? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


  »Die Zollfahndung untersteht dem Bund, Philipp.«


  Er dachte kurz nach. »Und du kannst ihm wirklich vertrauen?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Okay. Mach.«


  Ich rief zuerst bei ihm zu Hause an. Dann die Handy-Nummer, die auf seiner Karte stand. Dann wieder die Nummer, die ich schon mal gewählt hatte. Martin war nirgendwo zu erreichen. Irgendwann fiel mir der Name seines Kollegen ein, Erik Stöber. Ich ließ mich zu ihm durchstellen. Das klappte.


  »Ich weiß nicht, wo er ist«, sagte Stöber. »Vielleicht finden Sie ihn in einer Kneipe. Grund genug, sich zu besaufen hat er ja.«


  »Wieso das denn?«


  »Er wurde vom Dienst suspendiert.«


  »Was? Wieso das denn?«


  »Niemals die gleiche Frage zweimal stellen«, sagte er und legte auf.


  »Hör zu«, sagte Philipp, nachdem ich ihm erzählt hatte, was passiert war, »du läufst jetzt runter zu Hektor und kopierst das Zeug hier. Währenddessen telefoniere ich und lasse den Kurier kommen.«


  »Kurier?«


  »Unsere motorisierte Notfallbereitschaft.«


  Die kam dann tatsächlich eine halbe Stunde später. Ein bärtiger Typ in schwarzer Ledermontur auf einem fetten BMW-Motorrad kurvte mit dröhnenden Zylindern in den Hinterhof. Man hätte ihn für einen Hell’s Angel halten können, wenn er nicht statt des Totenkopfs einen roten Stern auf dem Rücken gehabt hätte. Wir liefen die Treppe hinunter.


  »Hallo Durruti«, begrüßte Philipp ihn.


  Durruti hob die Faust zum Gruß und grinste. Er stieg nicht ab. Philipp steckte den Umschlag mit den Papieren in die Motorradtasche und gurtete sie akribisch zu. Dann dröhnte der Kurier davon.


  »Wieso heißt er Durruti?«


  »Das war nur der Code. Jetzt weiß er, wo er hinfahren soll.«


  »Wohin?«


  »An einen sicheren Ort. Wir haben mehrere davon.«


  »Ihr seid wohl ganz gut organisiert«, stellte ich fest.


  »Wenn man überleben will, muss man gut organisiert sein.«


  ZWEIUNDZWANZIG


  Über das ganze Hin und Her war es Abend geworden. Die Buddhas hatten ihren Laden dicht gemacht, und wir hatten keine Chance mehr, Hektor nochmal nach dem narbengesichtigen Karel Nowotny zu fragen. Ihn mussten wir finden, das hatten Philipp und ich bei unserem Abendessen in der »Hollywood Canteen« beschlossen. Er war unsere Schlüsselfigur. Hatten wir ihn erstmal in die Enge getrieben, würde er gestehen und seine Hintermänner ausliefern. Also mussten wir auf dem Kiez nach ihm suchen.


  Ich hatte den Revolver meines Vaters vorsichtshalber geladen und in meine Umhängetasche gesteckt. Nachdem wir unsere Strategie festgelegt hatten und Burger und Pommes vertilgt waren, fragte ich Philipp: »Kannst du schießen?«


  Er sah mich ausdruckslos an. »Was?«


  »Mit einer Waffe umgehen, mit einem Revolver.«


  Er zuckte mit den Schultern: »Na ja, im Zivildienst lernt man das nicht.«


  »Ich hab den Arminius-Revolver meines Vaters eingesteckt.«


  »Hoffentlich gesichert.«


  »Ich hab ihn mir genau angesehen. Da ist so ein kleines Hebelchen, mit dem man den Hahn blockieren kann.«


  »Verträgt sich das mit deiner Aikido-Philosophie, eine Waffe bei dir zu tragen?«


  »Nein, aber man muss pragmatisch sein.«


  Wir nahmen den Peugeot und fuhren damit Richtung Kiez. In der Hopfenstraße fanden wir einen Parkplatz, der so eng war, dass ich drei Anläufe brauchte, um die Kiste in die Lücke zu kriegen. Philipp, der gern über Nadines Fahrkünste meckerte, sagte nichts.


  »Was machen wir, wenn deine Freundin im Espace ist?« fragte ich, als wir die Davidstraße überquerten und Philipp sich bemühte, dicht neben mir zu laufen, damit ihn die Huren nicht anmachten.


  »Wer?«


  »Nadine, hoffentlich ist sie nicht da, sonst gibts vielleicht Ärger.«


  »Hier geht es um Wichtigeres als private Befindlichkeiten.« Das Espace hatte gerade erst geöffnet. Die bunten Lichter und Girlanden wirkten im fast leeren Raum beinahe lächerlich. Ein softes Nu-Jazz-Stück mit dezentem Samba-Rhythmus verbreitete eine wattige Atmosphäre. Wir fragten den Barkeeper nach Mark.


  »Der ist in einer Besprechung.«


  Der Barmann studierte desinteressiert ein paar Zettel mit Cocktailrezepten, die er eigentlich auswendig können musste.


  »Mit wem denn?«


  »Hektor.«


  »Was haben die denn miteinander zu reden?« fragte Philipp.


  »Wollt ihr eine Buddha-Lounge einrichten?«


  »Das fehlte noch.« Der Barkeeper drehte sich um, öffnete eine Truhe und holte einen Sack mit Eiswürfeln heraus, die er mit einer Schaufel in einen Kühlbehälter füllte. »Die haben irgendwelche Probleme mit der Verwaltung.«


  »Haben die eine gemeinsame Verwaltung? Wusste gar nicht, dass die geschäftlich zusammenhängen«, meinte Philipp. Der Barmann blickte genervt zur Decke: »Die Hausverwaltung, Mann. Wahrscheinlich haben die mal wieder die Miete erhöht. Das kommt andauernd vor. Ist ja leicht, Monopoly zu spielen, wenn man das Monopol hat. Dann schicken sie immer das Narbengesicht vorbei. Der ist bei ihnen im Büro.« Er nahm sich eine Limette aus einer Plexiglasschale und begann, sie in Scheiben zu schneiden.


  Ich war wie vom Donner gerührt. »Der mit der Narbe unterm rechten Auge?« fragte ich.


  »Scheint bekannt zu sein der Typ. Na ja, kontrolliert ja auch den halben Kiez.«


  Ich sah Philipp an: »Nowotny ist da.«


  »Scheint so.«


  Ich schnallte die Umhängetasche auf, steckte die Hand rein und umfasste den Griff des Revolvers.


  »Also gehen wir rein und …«


  Philipp deutete auf die Tasche. »Ich häng mir das um.«


  »Wieso?«


  »Damit du die Hände frei hast. Du hast ihn doch schon mal aufs Kreuz gelegt. Schusswaffen sind nur das letzte Mittel. Und es ist immer gut, eine zweite Option zu haben.«


  Ich nickte. Der Barkeeper starrte uns verständnislos an.


  »Zum Büro gehts durch die letzte Tür hinter den Toiletten?« fragte Philipp, nachdem er die Tasche umgehängt hatte.


  »Klar, aber ich würde an eurer Stelle da nicht stören.«


  »Aber genau das wollen wir tun«, sagte Philipp, und dann gingen wir los.


  »Klopfen wir an oder stürmen wir einfach rein?« fragte ich.


  »Wir klopfen an, treten ein, bauen uns vor dem Typen auf und stellen höflich, aber bestimmt unsere Fragen. Wir müssen nur aufpassen, dass Hektor und Mark nicht dazwischenfunken.«


  »Und wenn er abhauen will?«


  »Legst du ihn aufs Kreuz.«


  »Und wenn das nicht klappt?«


  »Ziehe ich höflich, aber bestimmt den Revolver.«


  Ich klopfte, Philipp zog die Tür auf und wir traten in einen zweiten, unbeleuchteten Flur. Der Lichtschalter war so gut versteckt, dass es eine halbe Minute dauerte, bis wir ihn gefunden hatten. Eine Leuchtstoffröhre ging an und blinkte diffus. Am Ende des Gangs befand sich eine Tür. Ich klopfte, Philipp probierte die Klinke. Es war verschlossen. Links neben der Tür führte eine enge Treppe nach oben. Sie knarrte leise, als wir hinaufstiegen. Wieder ein Lichtschalter, dann leuchteten zwei nackte Glühbirnen auf, die unter der heruntergezogenen Decke hingen. Vier Türen mit verblassten Aufschriften: »Umkleide 1«, »Umkleide 2«, »Separee«, »Büro«. Die Treppe führte noch weiter nach oben. Hinter der Bürotür hörten wir Stimmen. Ich klopfte, Philipp zog die Tür auf.


  »Scheiße! Das ist doch Scheiße!« schrie Hektor.


  »Reg dich nicht auf, ich werde nochmal mit ihm reden«, sagte Mark.


  Dann schauten sie erstaunt in unsere Richtung.


  »Was wollt ihr denn hier?« fragte Mark.


  »Wo ist das Narbengesicht?« fragte Philipp.


  »Was ist denn jetzt los?« fragte Hektor.


  »Wir wollen mit Karel Nowotny sprechen«, sagte ich.


  »Der ist schon weg«, sagte Mark.


  »Dann hätte er uns doch entgegen kommen müssen«, sagte Philipp.


  Mark schüttelte den Kopf: »Es gibt einen Hinterausgang.«


  »Seid ihr verrückt? Was wollt ihr denn von dem?« Hektor tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.


  »Du weißt doch ganz genau, was wir von ihm wollen«, sagte ich.


  »Mensch, Lenina, krieg dich wieder ein. Das ist ne Nummer zu groß für dich.«


  »Ach wirklich? Wieso?«


  »Kann mir mal jemand erklären, wovon ihr redet?« schaltete Mark sich ein. »Und könnt ihr euch bitte mal setzen!« Er deutete auf eine Ecke, in der vor einer nagelneuen Schrankwand mit Eichenfurnier zwei lederbezogene Stühle im Sixties-Look standen. Wir nahmen sie uns und stellten sie neben Hektor vor Marks Schreibtisch, der ebenfalls rundum furniert war und auf dem nichts weiter als ein nagelneuer iMac mit Flachbildschirm stand. Mark trug einen schwarzen Samtanzug mit Rüschenhemd und machte auf Exzentriker im Brian-Ferry-Stil, Hektor weiße Jeans und einen Pulli mit Drachenmotiv.


  »Der Mann mit der Maske, der meinen Vater umgebracht hat. Das war Karel Nowotny«, erklärte ich.


  Mark schaute mich verdutzt an: »Wie kommst du denn darauf?«


  »Das weiß ich schon die ganze Zeit, aber wir haben jetzt auch Beweise, wer seine Hintermänner sind. Uns fehlen nur noch ein paar Verbindungsstücke.«


  »Seid ihr irre? Ihr wollt einen Mörder stellen? Irre und größenwahnsinnig in einem«, sagte Hektor und tippte sich schon wieder an die Stirn. »Seid froh, dass er schon weg ist. Der hätte euch fertig gemacht, wenn ihr ihm auf die krumme Tour gekommen wärt. Obwohl ich ihm sowas echt nicht zutraue: Karel, dieser Scheißkerl, ein Auftragsmörder? Das ist doch überhaupt nicht sein Stil. Körperverletzung okay, aber das …«


  »Kaum zu glauben«, murmelte Mark.


  »Was habt ihr überhaupt mit ihm zu tun?« wollte Philipp wissen.


  »Er ist Geschäftsmann, genau wie wir«, sagte Mark.


  »Was für Geschäfte macht ihr mit ihm?«


  »Das muss euch ja nun wirklich nicht interessieren.«


  »Er ist bloß ein dämlicher Handlanger«, sagte Hektor.


  »Was hast du denn gegen ihn?« fragte Philipp.


  »Ehrlich gesagt, hätte ich nichts dagegen, wenn er in den Knast wandern würde. Echt nicht. Kommt hier reinspaziert und fordert einfach das Doppelte. Gibts doch gar nicht sowas!«


  »Hektor, halt die Klappe, das geht niemanden was an«, sagte Mark.


  »Was heißt hier, das geht niemanden was an? Wenn eine der erfolgreichsten Kult-Veranstaltungen der Stadt geschlossen werden muss, dann geht das eine Menge Leute was an.«


  »Was wird denn geschlossen?« fragte ich.


  »Ich muss den Rotters Club in der Pyramide aufgeben, weil sie von einem auf den anderen Tag die Miete verdoppelt haben.« Hektor schüttelte zornig den Kopf.


  »Wer sind sie?« fragte Philipp.


  »Dieser Mafia-Typ und sein unterbelichteter Handlanger …«


  »Hektor, halt den Mund, sonst weiß ich nicht, wie ich dir helfen soll«, sagte Mark.


  »Das hast du auch vor diesem Gespräch gesagt. Halt den Mund, ich vermittle das schon. Und was ist dabei rausgekommen? Nix!«


  »Ein bisschen Geduld brauchst du schon, wenn du ganz nach oben kommen willst«, sagte Mark.


  »Scheiße, es ist sowieso schon schwierig genug, die Abrechnungen zu türken, damit diese Arschlöcher das Geld steuerfrei einsacken können!«


  »Was ist denn das für ein Mafia-Typ?« fragte Philipp ruhig.


  »Dieser Arsch von Roetzel. Und die Dreckarbeit macht dieser beknackte Nowotny.«


  »Hektor, du bist ein Armleuchter«, sagte Mark kopfschüttelnd.


  »Bruno Roetzel?« fragte ich verblüfft.


  »Quatsch«, sagte Hektor, »Welcher Bruno? Winfried Roetzel ist der King auf dem Kiez. Er hat die Albaner rausgedrängt und das ganze andere Gesocks aus Osteuropa und hat den Daumen auf gut der Hälfte der Immobilien rund um die Reeperbahn.«


  Ich sah Philipp an und hob begriffsstutzig die Schultern: »Wieso gibt es auf einmal zwei Roetzels?«


  Philipp schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn: »Darauf hätte ich auch kommen können. Aber mir war nicht klar, dass das Narbengesicht für Winfried Roetzel arbeitet. Jetzt passt alles ganz gut zusammen. Bruno managt die D.P.O. und Winfried kontrolliert die Halbwelt. Und wenn Bruno einen Mann fürs Grobe braucht, wendet er sich vertrauensvoll an seinen Bruder vom Kiez.«


  »Aber wie kommen wir an diese Typen ran? Das schaffen wir doch nie«, sagte ich.


  Hektor deutete auf Mark: »Fragt doch ihn. Er gibt doch ständig damit an, dass er gute Beziehungen zu Roetzel unterhält.« Er äffte Marks Tonfall nach: »Ich kann in dieser Angelegenheit für dich vermitteln. Ja, Scheiße! Nix ist dabei rausgekommen. Und ich wette, deine Miete hat sich nicht erhöht.«


  »Sie war schon hoch«, sagte Mark kühl. »Aber das geht dich sowieso nichts an. Ich möchte, dass ihr jetzt augenblicklich verschwindet. Alle!« Er deutete zur Tür.


  In meinem Kopf stürzten die Informationsbrocken durcheinander. Was hatte ich eben erfahren? Dass mein Vater das Opfer einer Verschwörung von Kiez-Gangstern und Wirtschaftskriminellen geworden ist? Dass der Finanzier der momentanen Regierungspartei über seinen Mafia-Bruder einen Killer aus St. Pauli beauftragt hatte? Was bedeutete das jetzt für uns? Waren wir nun in Lebensgefahr, genau wie mein Vater?


  Hektor stand auf. »Mir reichts sowieso.«


  »Komm, Lenina, wir gehen besser«, sagte Philipp.


  Ich stand auf und ließ mich von ihm zur Tür schieben.


  »He, Lenina!« rief Mark. »Sehen wir uns morgen im Aiki-Dojo?«


  Ich drehte mich um: »Ich weiß noch nicht, ob ich morgen trainieren kann.«


  »Ich bin am Nachmittag dort. Für den Fall, dass du es dir anders überlegst.«


  Wir verließen das Büro. Als wir durch den Flur gingen, fragte Hektor: »Was sollte das denn? Seit wann baggert Mark dich an?«


  »Das muss dich doch nicht interessieren«, antwortete ich schroff.


  »Er ist ein aalglatter Typ«, fügte er überflüssigerweise hinzu.


  Unten angekommen, wollte Hektor unbedingt noch was mit uns trinken. Wir ließen ihn einfach stehen und gingen zum Auto zurück. Ich glaube, er war ziemlich verblüfft, dass ich nicht an ihm kleben blieb wie sonst.


  DREIUNDZWANZIG


  Das konspirative Treffen von Philipps Antifa-Gruppe fand in einer Ladenwohnung in der Glashüttenstraße im Karo-Viertel statt. Der Laden befand sich im Souterrain und bestand aus einem einzigen Chaos an Krimskrams und Krempel, den jemand vor langer Zeit mal da liegen gelassen hatte. Inmitten des Durcheinanders stand ein altes Motorrad ohne Räder. Wir stiegen vorsichtig über den Schrott und kamen durch eine Tür zur Treppe, die in den oberen Stock führte, wo sich eine Küche und ein Zimmer befanden. Von der Küche aus führte ein Fenster zum Innenhof. Es war geöffnet und man konnte über eine Leiter nach unten in den von wenigen erleuchteten Fenstern schwach erhellten Garten klettern.


  Die Idee war, dass die Gruppe, wenn die Bullen sich zwecks Razzia draußen vor dem Eingang an der Glashüttenstraße aufbauten, durch das Fenster in den Hof kletterte. Von dort aus führte ein Pfad zum gegenüberliegenden Haus, wo eine weitere Leiter an einem Fenster stand. Wer sich beeilte, konnte die Wohnung ganz normal zur Turnerstraße hin verlassen und nach Hause gehen, während die Bullen über den Müll im Souterrain stolperten.


  Trotzdem trafen sich hier nie mehr als drei Personen, die per Handy mit Konferenzschaltung zu weiteren drei Personen Kontakt hatten, die wiederum per Handy zu weiteren drei Personen Kontakt hielten und so weiter, je nachdem wie groß die Gruppe der Aktivisten sein musste. Alternativ gab es die Möglichkeit, das Organisationsnetz per Computerchat auszuwerfen.


  Auf dem Heiligengeistfeld gegenüber war der Sommer-Dom in vollem Gang. Zigtausend Lichter strahlten bunt und verbreiteten einen diffusen irrlichternden Glanz, dessen Fröhlichkeit nur von dem gigantischen in den Himmel ragenden Hochbunker eingedämmt wurde, der das Licht schluckte wie eine Burg des Bösen. Das ganze Gelände war mit Buden und High-Tech-Geräten vollgestellt, vom Würstchenstand bis zum Bierzelt, vom Kettenkarussell bis zur Doppellooping-Achterbahn. Direkt am Eingang stand ein Gruselkabinett und verbreitete seine Botschaft: »Sie stehen vor dem Horror-Trip, dieser Tag könnte Ihr letzter sein, werfen Sie einen Blick in Ihren eigenen Sarg«, gefolgt von höhnischem Grufti-Gelächter. Besonders aufmunternd fand ich das nicht. Seltsam war es auch, die Menschenmassen zu beobachten, die sich zwischen den bunten Ständen und leuchtenden Maschinen bewegten, um sich zu amüsieren, während wir Schutz vor den Häschern des D.P.O.-Regimes suchten.


  Als Philipp und ich ankamen, war die dritte konspirative Person schon da – ausgerechnet Nadine. Sie lächelte mich säuerlich an, als ich in das obere Zimmer trat. Philipp war unten auf die Toilette gegangen. So hatte sie Zeit, mich kurz beiseite zu nehmen.


  »Hör zu«, zischte sie. »Private Probleme interessieren jetzt nicht, kapiert? Das mit Philipp regeln wir unter uns, wenn das hier vorbei ist!«


  Ich nickte, obwohl mir die Formulierung »regeln wir unter uns« seltsam vorkam. Es war doch Philipps Entscheidung, oder?


  Da es außer zwei Matratzen und einem alten Schrankkoffer keine Möbel gab, hockten wir uns im Schein einer kleinen Stehlampe auf den Boden. Philipp wählte eine Nummer auf seinem Handy. Er versicherte sich, dass bestimmte Personen irgendwo an diversen anderen Enden anwesend waren, Journalisten, die für die wenigen D.P.O.-kritischen Hamburger Medien arbeiteten und Leute von außerhalb. Dann begann er, den Fall zu referieren. Es war fast so wie in diesen uralten Filmen, in denen ein rasender Reporter in letzter Minute seinen Artikel druckreif an die Redaktion übermittelt. Nadine nahm das ganze gleichzeitig mit einem digitalen Rekorder auf, und gelegentlich wandte Philipp sich an mich, um mich zu einem Detail zu befragen. Das wurde dann wahrscheinlich das, was man einen O-Ton nennt oder »die Betroffene kommt selbst zu Wort« oder »eine Augenzeugin berichtet«.


  Der traurige Witz an dieser Informationsübermittlung war, dass sie tatsächlich in letzter Minute stattfand. Noch während Philipp diktierte, splitterte das Glas des Zimmerfensters, das zur Glashüttenstraße hinausging. Gleichzeitig krachte es und der Fußboden bebte, als sie die Ladentür einrammten. Philipp und Nadine sprangen auf, Philipp zog mich hoch und schob mich Richtung Küche. Um uns herum waberten plötzlich Nebelschwaden. Tränengas biss in Augen und Nase und brachte mich zum Heulen. Philipp zog das Fenster zum Hinterhof auf und zerrte mich halb nach draußen, damit ich die Leiter hinunter steigen konnte. Blind und nach Luft schnappend kletterte ich hastig hinunter und fiel in einen Busch. Nadine kam hinter mir her und half mir wieder auf. Um uns herum dunkler unübersichtlicher Garten und dunkle Häuserwände, wenige erleuchtete Fenster.


  »Meine Tasche!« rief ich verzweifelt. Ich hatte sie oben vergessen. Wir starrten zum dunklen Fenster hoch. Wo blieb Philipp? Endlich erschien er am Fenster, kletterte über den Sims, glitt auf der Leiter aus und rutschte herunter. Kaum hatte er sich wieder aufgerappelt, ging die nackte Glühbirne in der Küche der Ladenwohnung an und beleuchtete die gespenstische Szenerie. Philipp bekam einen Schlag mit dem Gummiknüppel zwischen die Schultern, ich wurde zur Seite gerissen und um Nadines Hals schlossen sich zwei Arme und zogen sie zu Boden. Der ganze Hinterhof war voller Bullen in Kampfmontur.


  Ich hörte noch wie Philipp sich keuchend wehrte und »Verrat!« und »ihr gottverdammten Fascho-Schweine!« brüllte und versuchte mich loszumachen, als irgend etwas auf meinen Hinterkopf knallte und ich bewusstlos wurde.


  Nur ganz am Rand meiner Wahrnehmung bemerkte ich, dass ich weggetragen und zu einem dunkelgrünen Lieferwagen gebracht wurde. Später schleppten mich zwei Beamte durch eine Tiefgarage in einen Aufzug und dann in ein Zimmer, wo ich auf eine Pritsche gelegt wurde. Das Zimmer war grellweiß gestrichen und eine Leuchtstoffröhre verbreitete ein gnadenlos kaltes Licht. Ich legte den Arm über die Augen und döste weg.


  Als ich wieder aufwachte, saß Hauptkommissarin Brand auf einem Stuhl neben mir. Sie hielt einen Schreibblock und einen Stift in der Hand. Ich schloss die Augen, weil ich vom grellen Licht geblendet wurde. Außerdem hatte ich rasende Kopfschmerzen und eine schlimme Beule am Hinterkopf.


  »Warum haben Sie Martin Weigel umgebracht?«


  »Was ist?«


  »Sie kannten doch Zollinspektor Weigel.«


  »Ja und, was …?«


  »Wir haben ihn gefunden.«


  »Wieso …?«


  »Er lag in Ihrem Büro, Frau Rabe.«


  »In welchem Büro?«


  »Es ist doch Ihr Büro, Frau Rabe, jetzt nachdem Sie in die Fußstapfen Ihres Vaters getreten sind und sich als Detektivin betätigen.« Ein höhnischer Unterton lag in ihrer Stimme.


  »Mein Büro? Was macht er in meinem Büro?«


  »Er hat sich das Genick gebrochen. Tot.«


  Ich sagte nichts. Das konnte nicht wahr sein. Diese ganze Situation konnte nicht wahr sein. Bitte.


  Plötzlich brüllte sie: »Stehen Sie gefälligst auf, wenn ich mit Ihnen rede!«


  Ich riss erschrocken die Augen auf. Sie sprang vom Stuhl auf, fasste nach meinem Haarschopf und zog mich brutal nach oben.


  »Aufstehen!«


  Es tat entsetzlich weh. Dann bekam ich eine Ohrfeige.


  »Dumme Göre! Du hast ihm das Genick gebrochen!«


  »Was?«


  »Steh auf! An die Wand!« Sie zerrte mich hoch und schubste mich so heftig, dass ich gegen die Wand taumelte, stolperte und zu Boden ging.


  »Los steh auf!«


  Ich schaffte es nicht. Sie trat zu mir und packte mich wieder an den Haaren. Ich war wie gelähmt und starrte ihr ins wutverzerrte Gesicht, während sie versuchte, mich an den Haaren hochzuziehen. Ihre zusammengepressten Lippen hatten sich weiß verfärbt. Mühsam rappelte ich mich auf.


  »Stell dich anständig hin! Gerade! Hände hinter den Rücken! Umdrehen!«


  Sie legte mir Handschellen an.


  Dann drehte sie mich um und fasste mich ans Kinn, tätschelte mir die Wangen, zupfte an meinen Haaren und stellte weiter ihre Fragen. Gleichzeitig strich sie mir über den Oberkörper, schob mich nach rechts oder links, zupfte an meinen Kleidern, gab mir Klapse, manchmal einen kleinen Schlag, zwickte mich, streichelte mich, zog mich an sich, stieß mich weg, und während dieses ganzen entwürdigenden Theaters stellte sie ihre Fragen. Immer wieder die gleichen.


  »Wie hast du ihn ins Büro gelockt?«


  »Was wolltest du von ihm?«


  »Hat er dich erpresst?«


  »Seid ihr Partner gewesen?«


  »Was hat er dir versprochen?«


  »Was wolltest du ihm geben?«


  »Wie lange kennst du ihn schon?«


  »Was hat dein Vater mit ihm ausgeheckt?«


  »Für wen arbeitest du?«


  »Wer sind deine Komplizen?«


  »Hattest du den Mord geplant?«


  »Habt ihr euch zerstritten?«


  »Ist es im Streit passiert?«


  »Vielleicht war es ja ein Unfall?«


  »Hat dir jemand dabei geholfen?«


  Und so weiter. Eine Mischung aus logischen und unlogischen Fragen, völlig durcheinander gestellt, scheinbar ohne Sinn und Verstand. Ich fand keine Antworten. Ich wusste ja, sie wollte ein Geständnis, egal was für eins es war. Ich versuchte, mich auf einen Punkt in meinem Inneren zu konzentrieren, auf das Zentrum meines Bewusstseins, es genau zu fassen und dann langsam Ring für Ring aufzulösen. Ich schaffte es, von sechsundneunzig Ringen auf achtundvierzig zu kommen. Mein Kopf wurde leerer und leerer. Ich driftete fort von ihr, und das war genau das, was ich wollte.


  Irgendwann wurde sie heftiger, tat so, als sei sie wütend auf mich, schubste mich heftiger und stellte mir ein Bein, dass ich zu Boden fiel. Eine Weile ließ sie mich dort liegen und lief hektisch im Zimmer hin und her.


  Dann hob sie mich hoch und setzte mich auf die Pritsche. Ich war jetzt dabei, den fünfundvierzigsten Ring abzulösen. So weit war ich noch nie gekommen. Ich schälte mein Ego wie eine Zwiebel immer weiter. Kein Gedanke mehr daran, dass da einmal diese Angst gewesen war, es könne am Schluss, wenn alle Ringe verschwunden sind, nichts mehr übrig bleiben. Ich schälte ab und hinterließ ihr leere Hüllen. Sie wurde jetzt zutraulich, sprach mit mir wie mit einem Kind. Ich konnte nicht antworten, selbst wenn ich es gewollt hätte. Es war viel zu schwierig, die nächsten Ringe zu lösen.


  Sie fasste mich unters Kinn, tätschelte mir die Wangen, strich mir übers Haar, hielt meine Hand. Aber ich war jetzt beim vierzigsten Ring. Sie legte mich behutsam auf die Pritsche, tat so, als würde sie sich Sorgen machen. Dann ging sie weg.


  Das Licht blieb an. Ich löste weiter die Ringe. Es war eine unglaublich anstrengende Arbeit. Als ich den achtunddreißigsten weg hatte, kam sie zurück, zerrte mich aus dem Bett und stellte mich mitten in den Raum. Dann zog sie die Pritsche aus dem Zimmer. Nun war nichts mehr übrig, nur noch vier kahle grellweiße Wände, der Fußboden, die Decke und die Lampe. Sie verschwand und ließ mich stehen.


  Ich arbeitete am siebenunddreißigsten Ring. Als ich ihn gelöst hatte, setzte ich mich auf den Boden und schloss die Augen. Irgendwann kam sie wieder herein, zerrte mich nach oben und stellte mich gegen die Wand. Ich hielt die Augen geschlossen. Ich wusste, dass ich eine Ewigkeit so sitzen, stehen oder liegen konnte. Ich war ihr entwischt, ich spürte sie nicht mehr. Ich vermute, irgendwann ist sie einfach weggegangen.


  VIERUNDZWANZIG


  »Frau Rabe, mein Name ist Stalburg, Dr. Ernim Stalburg. Ich bin Jurist. Darf ich Ihnen vorstellen: Herr Bruno Roetzel, Inhaber der Firma Kosma-Fleisch.«


  »Tag, Frau Rabe.«


  »Es tut uns sehr leid, dass wir uns unter diesen Umständen und an einem derartigen Ort sprechen müssen.«


  »Ziemlich ungemütlich hier. Nicht gerade der richtige Ort für einen flotten Brummer wie Sie, würde ich sagen.«


  »Wir würden Ihnen gerne helfen, diesen ungastlichen Ort zu verlassen.«


  »Machen Sie sich mal keine Sorgen, das schaffen wir schon. Ein bisschen Einfluss muss man mir schon zugestehen.«


  »Geht es Ihnen gut? Behandelt man Sie anständig?«


  »Weiß ja nicht, wie das Essen hier ist, aber seit wir die Kantine im Präsidium beliefern, ist zumindest die Fleischqualität eins A, würde ich sagen.«


  »Wir verstehen durchaus, Frau Rabe, dass Sie möglicherweise gewisse, äh, Aversionen gegen uns hegen. Aber es war nötig, dass wir eine gewisse, äh, Einflussnahme, äh, vornehmen mussten.«


  »Man ist uns verpflichtet, man kommt uns entgegen. War schon immer meine Geschäftsphilosophie.«


  »Nun sollten wir uns mal darüber unterhalten, wie wir unser gemeinsames Problem zur Zufriedenheit aller Beteiligten lösen können.«


  »Gib Schmalz und lass dir was Schönes braten. War immer meine Devise. Bin ich immer gut mit gefahren.«


  »Sie, Frau Rabe, sind, nach allem, was uns zugetragen wurde, im Besitz gewisser Informationen, genauer gesagt von Papieren, die für uns einen gewissen Wert besitzen. Es handelt sich um amtliche Dokumente, die der Firma Kosma-Fleisch auf bisher ungeklärte, aber zweifellos widerrechtliche Weise entwendet wurden. Für einen Laien sind diese Papiere völlig wertlos. Es sind Handelspapiere, die bestimmte Vorgänge dokumentieren. Vieles davon Schnee von gestern, aber man kennt ja die Behörden. Die haben manchmal nichts Besseres zu tun, als sich an längst vergangenen Angelegenheiten abzuarbeiten. Und das bei den bescheidenen Kapazitäten. Man fragt sich, ob da jemand über das Kosten-Nutzen-Prinzip nachgedacht hat. Kurzum: Die Dokumente sind uns wichtig. Und wir freuen uns, dass Sie sie gefunden haben.«


  »Ich lasse mich nicht lumpen, Frau Rabe. Finderlohn kein Problem. Ich sag mal, das muss sich ja nicht im Bereich von Naturalien abspielen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Bargeld lacht, da lachen alle mit.«


  »Verstehen Sie bitte, dass wir Ihnen auch unser aufrichtiges Beileid aussprechen wollen, zum Verlust Ihres Vaters. Ein tragischer Unfall, den wir sehr bedauern, zumal Ihr Herr Vater sich um das Gemeinwesen verdient gemacht hat.«


  »Nun schlagen Sie sich mal diese Idee aus dem Kopf, wir hätten da unsere Hände im Spiel. Mein Gott, wenn wir alle Leute, die uns quer kommen, in der Elbe ertränken wollten. Da hätten wir aber zu tun und der Containerverkehr würde schwer in Mitleidenschaft gezogen. Äh, ich will nur sagen, wir waschen unsere Hände in Unschuld.«


  »Unfälle passieren nun mal. Es liegt nicht in unserer Macht alles Unglück verhindern zu können. Wen wollen Sie anklagen? Das unbarmherzige Schicksal? Stürzen Sie sich nicht noch mehr ins Unglück. Geben Sie sich einen Stoß. Kommen Sie auf uns zu.«


  »Ein Geschäft ist ein Geschäft. Hätte auch nichts dagegen, Ihnen ein Konto in der Schweiz zu eröffnen. Ist für uns eine leichte Übung. Mit den Leuten vom Finanzamt kommen wir schon klar. Machen Sie sich da mal keine Sorgen.«


  »Sie müssen kooperieren, Frau Rabe. Andernfalls wird aus dieser Tragödie eine persönliche Katastrophe, von der Sie sich mit großer Wahrscheinlichkeit nicht mehr erholen werden. Sie sind noch jung, Sie haben das Leben noch vor sich. Warum alles zerstören?«


  »Geben Sie sich einen Ruck! Mit mir ist noch jeder gut gefahren, der meine Geschäftsbedingungen akzeptiert hat. Bruno Roetzel steht zu seinem Wort. Handschlag, ein Lächeln, Mühen vergessen, ach wie so schön ist die Welt. Sie kennen das Lied.«


  »Wir wissen, dass Sie kaum auf familiären Rückhalt zählen können. Was Ihre Ausbildung betrifft, wären wir durchaus bereit, eine gewisse Unterstützung zu leisten. Haben Sie in dieser Hinsicht konkrete Pläne? Falls nicht, teilen Sie uns mit, was erforderlich ist, wenn es soweit ist.«


  »Aber erstmal sag ich: Schwamm drüber muss sein. Das ist klar.«


  »Wir sind durchaus in der Lage bestimmte Vereinbarungen schriftlich zu fixieren. Sie müssen sich da nicht ausgeliefert fühlen. Ich stehe dafür ein, dass es eine juristisch einwandfreie vertragliche Absicherung geben wird.«


  »Hör mal, meinst du nicht, dass wir hier unsere Zeit verschwenden? Die glotzt ins Leere, weiter nichts. Völlig apathisch. Weggetreten. Wer weiß, was die mit der Göre gemacht haben. Hats ja auch schon gegeben, dass die ein bisschen übertreiben.«


  »Frau Rabe … verstehen Sie, was ich Ihnen sage? Frau Rabe … hallo … zwecklos. Na, das war ja nun nicht Sinn der Sache. Fürchte beinahe, dass Frau Brand da ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen ist. Frau Rabe … wir wollen Ihnen helfen! Haben Sie das verstanden?«


  »Na ja, wenn sie jetzt geistig umnachtet ist, solls mir auch recht sein.«


  »So einfach ist es nicht, da sind immer noch die Papiere …«


  »Wir lassen alles durchkämmen. Das wäre doch gelacht.«


  »Ich lache erst wieder, wenn diese Anarchisten ausgeschaltet sind.«


  »Wir haben die Staatsmacht hinter uns. Das wird schon klappen.«


  »Wir kontrollieren nur die Stadt. Außerhalb der Grenzen sind wir machtlos. Da haben wir keinen offiziellen Einfluss.«


  »Pah! Dann nutzen wir eben unseren nicht offiziellen Einfluss. Wäre ja nicht das erste Mal.«


  »Darüber wollen wir an diesem Ort nicht weiter philosophieren, bitte!«


  »Ich hab sowieso schon Schwielen am Hintern. Zischen wir ab. Die hier ist völlig weggetreten.«


  »Das macht unsere Arbeit nicht leichter.«


  »Ihre Arbeit, Stalburg. Meine ist es, Fleisch zu verkaufen.«


  FÜNFUNDZWANZIG


  Sie hatten große Schwierigkeiten, mich zurück zu holen. Erst als Philipp neben meinem Bett in der Krankenstation auftauchte, kam ich wieder zu mir. Ich hielt es erst für ein Gaukelspiel meines Verstandes, aber er war tatsächlich da, nahm meine Hand und redete so lange, bis ich durch den Tunnel wieder ganz nach oben geschwommen war.


  Er hatte einen Anwalt dabei, der auf mich einen eher schüchternen Eindruck machte, es aber schaffte, mich innerhalb von zwei Stunden aus der Untersuchungshaft rauszuholen. Die Anklage wurde fallen gelassen, weil ich ein Alibi für den Zeitpunkt des Mordes hatte. Ein störrischer Gerichtsmediziner, der seine Arbeit ernster nahm als seine Karriere, beharrte trotz Widerspruchs von Hauptkommissarin Brand darauf, den Totenschein korrekt auszustellen. Ich hatte am Grab meines Vaters gestanden, als der Killer Martin aufgelauert hatte. Später hatte er ihn in mein Büro gebracht und so auf den Boden gelegt, dass es aussah, als sei er einem Kampfsportangriff zum Opfer gefallen.


  Ich stellte fest, dass ich kaum noch in der Lage war, Trauer zu empfinden. Der große allgemeine Schmerz überlagerte den kleinen, den ich angesichts des Verlustes von Martin empfand. Natürlich fühlte ich mich schuldig deswegen. Und ich hatte mit ihm geschlafen. Wahrscheinlich war das ein Fehler gewesen. Aber getan hatte ich es. Also fühlte ich mich verpflichtet, Martin als einen sehr nahestehenden Menschen zu betrauern. Aber es ging nicht. Ich war unfähig dazu.


  »Ich bin total abgestumpft«, sagte ich zu Philipp, als wir im Wagen des Anwalts zu mir nach Hause fuhren.


  Der Anwalt verdonnerte Philipp dazu, bei mir zu bleiben, und versprach ihm, es Nadine zu erklären. Was Anwälte so alles tun müssen.


  Als wir die Max-Brauer-Allee erreichten, entschloss Philipp sich endlich, einen Arm um mich zu legen.


  Wir bogen in die Holländische Reihe. Am liebsten wäre mir gewesen, wir wären an meiner Wohnung vorbei immer weiter gefahren. Aber das ging natürlich nicht. Ich fragte: »Können wir bitte durch die Einfahrt bis in den Hinterhof fahren, ich möchte nicht am Schaufenster vorbei gehen müssen.« Der Anwalt nickte. »Ich möchte nicht, dass Hektor mich sieht«, fügte ich hinzu.


  Der Anwalt gab uns seine Karte in zweifacher Ausführung und schärfte uns ein, ihn sofort anzurufen, wenn etwas Ungewöhnliches passieren sollte: »Die Sache ist noch lange nicht ausgestanden. Die kontrollieren den halben Justizapparat. Und wer weiß, was ihnen sonst noch so einfällt.« Dann verabschiedete er sich und fuhr in seinem VW Polo davon. Wo war eigentlich mein Wagen geblieben? Ich fragte mich kurz, ob er wohl noch im Karo-Viertel stand.


  Zu Hause angekommen ging ich erstmal zur Toilette und vergaß glücklicherweise abzuschließen. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dort saß und vor mich hinheulte, bevor Philipp sich traute, mich rauszuholen, aber er tat es schließlich und brachte mich ins Bett. Ich schluchzte eine Weile vor mich hin, hielt seine Hand und schlief endlich ein.


  Als es dunkel war, wachte ich auf und hörte Stimmen aus der Küche. Ich ging auf nackten Sohlen, nur in T-Shirt und Slip hinüber. Philipp blickte mich entschuldigend an. Ihm gegenüber saß, ziemlich krumm und gebeugt, Tom Akkermann.


  »Jetzt kannst du es ihr ja selbst erzählen«, sagte Philipp in einem Ton, mit dem man aufgeregte Kinder zu beruhigen versucht. »Da ist sie.« Philipp hatte es momentan wirklich nicht leicht mit seinen Mitmenschen.


  Tom drehte sich um. Er war sturzbetrunken. Er brummelte irgendwas Undeutliches vor sich hin, und dann brach es aus ihm hervor: Er war völlig fertig, weil sie ihn beim Sicherheitsdienst der D.P.O. schon wieder rausgeschmissen hatten. Er habe unpassende Freunde, hätten sie ihm mitgeteilt, verkehre in D.P.O.-feindlichen Kreisen. Darauf hatte er sich bis jetzt noch immer keinen Reim gemacht. Er kannte doch kaum Leute. Wieso D.P.O.-Feinde? Ihm war gar nicht klar, dass ich damit gemeint war. Wie sollte er auch diese komplizierten Zusammenhänge begreifen? Wir verzichteten darauf, ihm den Sachverhalt zu erklären.


  Er jammerte eine Weile vor sich hin, dann wurde er trotzig und entschied, dass die D.P.O. sowieso ein Verein ohne Zukunft sei und Politik ohnehin ein schmutziges Geschäft.


  Mir wurde kalt und ich ging zurück ins Schlafzimmer, um mich anzuziehen. Tom redete weiter und versuchte, Philipp seinen sehr vagen, sehr schwammigen und total undurchsichtigen Moralkodex zu erklären. Philipp setzte mehrmals an, ihn hinsichtlich der Unmenschlichkeit des kapitalistischen Systems aufzuklären, aber Tom kapierte nichts.


  Als ich wieder zurückkam, schlug ich vor, uns einen Kaffee zu machen. Sofort fiel mir Martin ein, ich fing an zu zittern und musste mich hinsetzen. Philipp übernahm die Sache.


  Tom setzte plötzlich ein triumphierendes Grinsen auf und beugte sich zu mir: »Aber eins musst du mir lassen, Lenina«, sagte er nuschelig. »Ich war so ritterlich und hab den Einbrecher in die Flucht geschlagen.«


  »Was für einen Einbrecher?«


  »Typ mit schwarzer Maske. Hab ihn nicht erkennen können, klar. Aber als er meinen Knüppel gesehen hat und die Keule, ich meine die chemische, hat er sich getrollt. Nur die Maske wollte er nicht absetzen. Aber so verrückt war ich dann doch auch nicht, ihn dazu zu zwingen. Ich glaub, er hat gedacht, es gäbe hier im Haus einen Wachdienst.« Tom kicherte vor sich hin.


  »Ein Typ mit Maske? Wie sah der genau aus?«


  »Na groß, schwarze Klamotten und so ne schwarze Maske, wo nur Löcher für die Augen sind. Handschuhe auch.«


  »Sonst irgendwas Auffälliges?« fragte Philipp.


  »Nee, nur schwarz, schwarz, schwarz. Und wie gesagt, so verrückt war ich ja nicht, dass ich jetzt … so verrückt war … ihn anzupacken oder so was.«


  »Was hat er gemacht?« fragte Philipp.


  »Na, die Brechstange angesetzt.« Tom deutete zur Wohnungstür. »Aufbrechen wollte er die Tür da. Und rein natürlich, nehme ich an.«


  »Wann?«


  »Tja, gestern abend. Aber ziemlich spät. Als ich nach Hause kam. Da war ich noch nüchtern, weil, die haben mich ja erst früh morgens angerufen.«


  Sah ich da so etwas wie einen Anflug von Angst auf Philipps Gesicht?


  »Lenina«, sagte er, »wo ist dein Handy?«


  Ich suchte es und gabs ihm.


  Er wählte eine Nummer und ging mit dem Telefon ins Schlafzimmer. Als er wieder zurückkam, sah er nicht sehr glücklich aus.


  »Ist schwierig jemanden zu kriegen. Die meisten sind untergetaucht. Aber zwei Jungs kommen vorbei und passen auf.«


  »Bullen?« fragte Tom.


  »So ähnlich.«


  »Na ja, ich geh dann mal lieber wieder. Danke für den Kaffee, aber ich will gar keinen.« Tom schwankte durch den Flur und verließ uns.


  Wir tranken jeder eine Tasse Kaffee, dann setzten wir uns aufs Bett und machten den Fernsehapparat an. Wir zappten durch verschiedene Late-Night-Shows und Musikkanäle, sahen uns Ausschnitte alter Serienwiederholungen an und trauten uns nicht, uns nebeneinander zu legen.


  Irgendwann klingelte das Telefon. Philipp ging ran und sein sorgenvoller Gesichtsausdruck entspannte sich. Er nickte ein paar Mal, sagte irgendwas und legte den Hörer wieder weg.


  »Sie haben unten Posten bezogen. Zwei Jungs. Die passen die ganze Nacht auf.«


  Ich schlief während des Fernsehens ein. Philipp deckte mich zu und schaltete das Gerät aus. Ich schätze, er ist noch eine ganze Weile wach geblieben. Vielleicht hat er ja über Nadine nachgedacht. Und über mich.


  SECHSUNDZWANZIG


  Als ich aufwachte, schien die Sonne hell und sommerlich durch die Balkontür und warf ihren warmen Schein durch die Küche und die geöffnete Tür bis auf mein Bett. Es war sehr ruhig, und ich hatte gleich so eine Ahnung, welches Ergebnis Philipps Nachdenken gebracht hatte. Ich fühlte mich noch leicht benebelt, stand aber auf und schlurfte in Pyjama und Puschen in die Küche. Auf dem Tisch lag ein Zettel: »Musste los, Du weißt schon … Dein Philipp. PS: Posten sind auf dem Posten.«


  Na klar wusste ich schon, warum er losmusste, wegen Nadine natürlich. Aber wieso unterschrieb er dann mit »Dein Philipp« und nicht nur mit »Philipp«? Selbst wenn er gewollt hätte, wäre er ja noch gar nicht mein Philipp gewesen. Das hätten wir erst abklären müssen. Na ja, wahrscheinlich wollte er es nur ein bisschen kompliziert machen. Darin sind die Typen ja spitze, Beziehungen verknoten und dann den Angeber spielen, wie leicht das angeblich alles aufzudröseln ist. Am Schluss heißt es dann immer: He, sind ja nur zwei Enden, wie immer. Was natürlich auch nie wahr ist, denn in jeder Beziehung gibt es eine Menge loser Enden.


  Über diesen zugegebenermaßen ziemlich verknoteten Gedanken widmete ich mich der Kaffeemaschine und dann einer Katzenwäsche. Als der Kaffee durchgelaufen war, fiel mir ein, dass ich ja meine Leibwächter einladen könnte. Nette Gesten erhalten die Freundschaft.


  Ich guckte aus dem Schlafzimmerfenster in den Hof hinunter und sah niemanden. Wo waren sie denn nun? Ich zog mir schnell Hose und T-Shirt über und lief die Treppe runter. Im Hof war niemand zu sehen. Ich ging zur Toreinfahrt. Da war auch niemand. Nicht mal vor dem Buddha-Laden stand jemand. Die ganze Welt wirkte plötzlich sehr verlassen. Es war verdächtig ruhig. Nur in der Ferne läuteten irgendwelche Kirchenglocken. Fühlte sich nach Sonntag an. Ich spähte über die Buddhas hinweg in den Laden. Kein Hektor, keine Kundschaft. Es war tatsächlich Sonntag. Und sonntags, so schien es, packten die Leibwächter ihre Sachen und machten blau. Na toll, ich war mal wieder auf mich allein gestellt. Ich schloss kurz die Augen, um meine Energien zu überprüfen. Seit meinem ersten und bislang letzten eigenständigen Besuch einer Tankstelle teilte ich meine körperlichen und geistigen Zustände in »normal«, »super« und »super plus« ein. Es gab auch noch die Kategorie »total normal«, aber die war nicht erstrebenswert. Heute fühlte ich mich super mit der Option auf super plus.


  Ich rannte die Treppe hoch und nahm dabei zwei Stufen auf einmal. Kaffee, Müsli, Joghurt und Orangensaft, mengenmäßig gut dosiert, um nicht in die Kategorie »normal« abzugleiten, und auch nicht zuviel Kaffee, der den Geist schwächen könnte.


  Nach dem Frühstück entschied ich, mein Training wieder aufzunehmen. Sonntagmorgens fand sich zwar nur selten mal ein Trainingspartner im Aiki-Dojo, aber um wieder reinzukommen, musste ich sowieso erstmal ein paar Trockenübungen machen. Außerdem war es mal wieder an der Zeit zu meditieren und die Ringe meines Egos zu knacken. Ich suchte meine Aikido-Klamotten zusammen, packte sie in die Segeltuchtasche und schlenderte los.


  Ich schätze, ich bin öfter sonntagsmorgens unterwegs als meine Altersgenossinnen. Da ich eher selten auf der Piste bin, wache ich früher auf als die Durchschnittszwanzigjährige. Außerdem besuche ich gern und stets allein die Matinees in der Musikhalle. Sonntagmorgens sind die Straßen leer, die Häuser sehen entspannter aus, obwohl es keinen vernünftigen Grund dafür gibt, und es gibt keinen schöneren Zivilisationszustand als den einer Ampel, die ohne Publikum von rot auf gelb auf grün umschaltet und zurück. Sonntagmorgen und dann noch Sonnenschein und eine frische Brise von der Elbe her ist perfekt. Mein Seinszustandsthermometer kletterte nach oben Richtung »super plus«.


  Das Aiki-Dojo liegt in einer ehemaligen Manufaktur hinter einem großen Verlagsgebäude aus hellrotem Backstein. In den hinteren Hallen sind diverse Unternehmen aus der Medienbranche und eine Öko-Tischlerei untergebracht. Sonntags ist es ruhig im weitläufigen Innenhof. Keine Autos, keine Lieferwagen, keine Fahrräder. Zum Dojo muss man zwischen zwei Backsteingebäuden hindurch, und dahinter liegt dann die flache Halle, die der Aikido-Verein mithilfe seiner Mitglieder renoviert hat. Dank eines großzügigen Spenders aus Othmarschen konnten nagelneue Duschen und Umkleideräume im Designerschick eingebaut werden.


  Ich probierte die Klinke und stellte fest, dass die Eingangstür tatsächlich geöffnet war. Ich schlüpfte hinein und warf einen Blick in die Halle. Auf den Matten war niemand zu sehen. Hinter der Tür der Herrenumkleide hörte ich das Rauschen der Toilette. Also war jemand da. Ich ging in die Damenumkleide, um mich umzuziehen.


  Als ich fertig war, packte ich meine Klamotten in den Spind und ging in die Halle. Niemand da. Es wäre wirklich nicht schlecht gewesen, sich mit jemandem zusammen warm zu laufen. Ich wartete, dann verließ ich die Halle und klopfte an die Tür zum Herrenumkleideraum. Niemand antwortete. Ich machte die Tür auf und spähte hinein. Ich rief: »Ist jemand da? Lenina sucht einen Trainingspartner«, dann ging ich ganz rein. Die Spinde glänzten hochglanzstählern und waren allesamt ordentlich geschlossen. Ich lief eine Reihe ab und lugte dann um die nächste. Dort stand eine Tür offen. Im Spind hing ein Aikido-Anzug, eine schwarze Segeltuchtasche stand darunter. Wessen Sachen waren das? Ein komisches Gefühl beschlich mich. Misstrauen aus heiterem Himmel. Der Reißverschluss der Segeltuchtasche war auf. Ich zog ein Teil heraus. Sah aus wie eine Mütze, ein unförmiges Ding aus elastischem gummiartigen Material. Mit vier Löchern für Augen, Nase, Mund.


  Irgendwo knallte eine Tür zu. Ich ließ die Maske fallen, wirbelte herum, wollte losrennen, besann mich aber eines Besseren und ging ganz leise auf meinen nackten Sohlen aus dem Umkleideraum. Mein Herz pochte zu heftig, zu schnell. Ich versuchte ruhig zu atmen. Sollte ich jetzt noch meine Sachen holen? Nein, nur raus hier. Ich konnte auch im Aikido-Anzug nach Hause laufen, wenns sein musste barfuß. Ich schlich zur Tür und wollte sie öffnen. Sie war abgeschlossen.


  Es gibt eine Seinsstufe weit unter »total normal«, ganz tief unten im animalischen Bereich, sie heißt »panisch«. Da war ich nun angelangt. Wie komme ich hier raus, war mein einziger Gedanke. Ich rannte in die Damenumkleide, hier gab es Klappfenster, die nicht mehr als einen Spaltbreit zu öffnen waren, weiter in die Dusche, auch hier nur Klappfenster, rüber in die Toilette. Da war auf halber Höhe eine große Milchglasscheibe. Aber wie sollte ich die zerschlagen? Mit bloßen Händen war das wohl kaum möglich. Karate! Wieso hatte ich nie Karate geübt? Ich versuchte, die Scheibe mit dem Fuß einzutreten. Sie bekam nicht mal einen Knacks. Ich nahm Anlauf und schaffte nicht mehr als eine leichte Knöchelverstauchung.


  Waren da nicht Bänke und Hocker in der Halle gewesen? Ich wirbelte herum und stürzte los. Die kleinen runden Holzhocker standen neben den Bänken auf der anderen Seite. Ich spurtete durch die Halle. Als ich drüben angekommen war und mich gerade nach einem der Hocker bückte, rummste hinter mir die Hallentür zu. Den Hocker in der Hand wandte ich mich um.


  Er stand vor der Tür, ganz in Schwarz, die Maske über dem Kopf, die Segeltuchtasche in der Hand.


  Ich weiß nicht, welcher noch niedere Seinszustand auf Panik folgt. Vielleicht »nackte Angst«. Es war schlimmer. Todesangst. Sechsundneunzig Ringe umschlossen meinen Körper und meinen Geist und mein Ego schrie: Ich will nicht sterben!


  Ich begann kontrolliert zu atmen. Die Situation war viel zu ernst, um zu schreien oder zu heulen. Dies war die Situation, auf die ich mich im Training jahrelang vorbereitet hatte. Natürlich hatte ich gehofft, ich würde erst nach dem fünften Dan da hineingeraten, aber nun war es eben früher gekommen.


  Der schwarze Mann ging langsam in die Mitte der Halle, blieb dort stehen und ließ die Segeltuchtasche fallen. Ich ging auf ihn zu. Ganz langsam, mit winzig kleinen Schritten. Mit jedem Schritt löste ich einen Ring. Um Zeit zu gewinnen begann ich ihn zu umkreisen. Er war ganz in Schwarz. Das war sein erster Fehler. Schwarz zieht negative Energien an. Er sprang auf mich zu, ich wich aus.


  Sein zweiter Fehler war seine Arroganz. Er glaubte, mit mir spielen zu können wie eine Katze mit der Maus. Aber im Gegensatz zur Maus hatte ich die Größe und die Geschicklichkeit, mich seinem tödlichen Griff zu entziehen.


  Er ließ sich ein paarmal von mir zu Boden schicken und war in Nullkommanichts wieder auf den Beinen. Dabei lachte er. Es war keine gute Idee, dabei zu lachen. Dritter Fehler. Nun begann er sein Dominanz-Spielchen. Ließ mich angreifen und warf mich zu Boden. Immer wieder, immer wieder. Fühlte sich selbstsicher und unbesiegbar. Das war sein vierter Fehler.


  Aber wieviele Fehler hätte er noch machen müssen, bis er mir wirklich unterlegen gewesen wäre? Zwölf, vierundzwanzig, achtundvierzig, sechsundneunzig? Das würde niemals passieren, dazu war er zu gut. Mit perfekter Technik konnte man eine Menge negativer Energie wettmachen.


  Ich blieb weiter bei meiner Strategie, konzentrierte mich auf meine Stärken, bemühte mich, Fehler zu vermeiden, mit den Kräften zu haushalten und schaffte es, weitere Ringe zu lösen, auch wenn ich ständig zu Boden ging.


  Dann änderte er seine Taktik. Nun wollte er mich erniedrigen. Er versuchte, mich am Boden zu halten. Zweimal gelang es mir, ihn abzuwerfen, mich frei zu machen. Dann wurde er brutaler, tat mir absichtlich weh, wenn ich unter ihm lag. Ich spürte ein neues Energiefeld zwischen uns. Er war sexuell erregt. Er wollte mehr als beherrschen. Das war sein fünfter Fehler.


  Ich ließ mich nicht beirren. Ich wusste, dass er glaubte, es sich leisten zu können mit mir zu spielen. Also konzentrierte ich mich noch stärker. Nun versuchte er, mir die Kleider vom Leib zu reißen, mich in meinem eigenen Anzug halb ausgezogen zu fesseln. Ich entwischte ihm. Dann war ich dran. Ich schickte ihn in kurzer Folge mehrmals zu Boden. Drängte ihn von der Matte, warf ihn zwischen die Hocker. Er fluchte und begann seine Angriffe mit Schreien zu begleiten. Seine Kraft verpuffte in Wutausbrüchen. Das war sein sechster Fehler.


  Er erkannte, dass er sich gehen ließ und wurde noch fahriger, weil er zu keinem Ergebnis kam. Ich merkte, dass er seine egomanische Obsession verfluchte. Plötzlich hatte er einen Draht in der Hand. Einen Draht mit zwei Holzgriffen an den Enden. Er vertraute seinen eigenen Kräften nicht mehr.


  Er wurde fies.


  Beim ersten Mal, als er versuchte, ihn um meinen Hals zu legen, ließ ich ihn über meine Schultern fliegen. Beim zweiten Mal schaffte er es und ich kam nur knapp davon, weil er stolperte. Als er zum dritten Mal versuchte, mir das Ding über zu werfen, rannte ich weg.


  Ich erreichte die Hallentür und warf mich dagegen. Drückte die Klinke nach unten, nur um festzustellen, dass die Tür verschlossen war. Im gleichen Moment spürte ich den Draht über meinem Kopf. Ich hob die Hände, um ihn abzuwehren. Sie wurden mit eingeschnürt. Er zerrte mich von der Tür weg, zurück auf die Matte, drückte mich zu Boden und kniete sich auf mich. Er zog die Schlinge zu, quetschte meine eingeschnürten Hände gegen meinen Hals, mir ging die Luft aus.


  Wieviele Ringe macht eine Schlinge, wieviele Ringe macht eine Schlinge, ging es mir durch den Kopf, in der Ferne hörte ich Glas zersplittern, in der Ferne hörte ich lautes Rufen. Wohin sollte ich denn nun wieder kommen? Ein lauter Knall erschütterte die Halle. Ich bäumte mich auf und fiel zur Seite, weil plötzlich das Gewicht von meinem Rücken verschwunden war. Atemlos, keuchend, würgend, stöhnend lag ich da.


  Er war aufgesprungen und rannte im Zickzack durch die Halle. Ich sah, dass die Tür aufgestoßen wurde. Philipp. Er hatte das Schloss zerschossen. Der Revolver. Woher hatte er den Revolver? Er hob ihn, zielte auf den Maskenmann und schoss ein zweites Mal, dann ein drittes Mal. Der Maskenmann lief in die Mitte der Halle und kniete neben seiner Tasche. Ein vierter Schuss. Die Kugel jaulte auf und sauste als Querschläger durch die Halle.


  Der Maskenmann stand auf. Nun hatte er eine Pistole in der Hand. Er hob sie hoch und zielte auf Philipp. Der schoss nochmal und verfehlte erneut sein Ziel. Der Maskenmann drückte ab. Es war ein vergleichsweise leiser Knall. Philipp knickte ein. Offenbar war er am Bein getroffen. Er kniete, zielte ein weiteres Mal – und schoss wieder daneben.


  Der Maskenmann lachte. Philipp stöhnte laut auf. Er kniete da, die Waffe baumelte herab und er sah schrecklich hilflos auf. Es gelang mir die Schlinge zu lockern. Ich rappelte mich auf. Der Maskenmann hob die Hand in meine Richtung.


  »Ganz ruhig, Lenina! Du kommst auch gleich dran.«


  Philipp hob den Arm. Der Maskenmann lachte ihn aus und ging langsam auf ihn zu. »Ein Revolver hat sechs Schuss. Du hast sechsmal geschossen. Jetzt bin ich dran. Du hast keine Chance«, höhnte er und ging weiter auf ihn zu.


  Und das war sein siebter Fehler.


  Philipp zog ganz mechanisch zweimal am Abzug. Zwei Kugeln hatte er noch in der Trommel. Und diesmal traf er ihn. Direkt in den Brustkorb. Der Maskenmann taumelte zurück, stolperte und ging zu Boden. Seine Pistole flog ihm aus der Hand und rutschte über den glatten Hallenboden. Ich sprang auf, war mit wenigen Schritten bei ihr und hob sie auf. Der Maskenmann würgte laut und bewegte Arme und Beine. Ich zielte auf ihn und ging langsam zu Philipp, ohne die Augen vom Gegner zu lassen.


  »Mein Bein tut höllisch weh«, sagte Philipp. »Woher kamen die beiden Kugeln?«


  »Ihr habt beide zu viele Western gesehen. Das ist ein achtschüssiger Revolver, so was gibt es auch.«


  Wir beobachteten, wie die Zuckungen des Maskenmannes schwächer wurden.


  »Nimm ihm die Maske ab, Lenina, los!«


  Ich ging zu ihm hin und zerrte ihm das Gummiding vom Kopf. Marks Gesichtszüge verkrampften sich zu einem widerwärtigen Grinsen, dann erschlafften seine Muskeln und er starrte mit leeren Augen zur Decke. Ich warf die Maske zu Boden und wandte mich ab. Der Drecksack hatte sich nicht getraut, mir ohne Maske gegenüber zu treten.


  »So ein gottverdammter Scheißkerl«, stieß Philipp hervor und kippte zur Seite.


  SIEBENUNDZWANZIG


  Zuerst rief ich 112 an, dann den Anwalt. Er war glücklicherweise schneller da als die Bullen, die wegen der offensichtlichen Schussverletzungen natürlich von den Sanitätern alarmiert wurden. Philipp kam ins Altonaer Krankenhaus. Ich gab ihm einen Kuss, bevor er in den Rettungswagen geschoben wurde. »Du weißt, was es bedeutet, wenn man jemandem das Leben rettet?«


  »Hm?«


  »Du bist sein ganzes weiteres Leben für ihn verantwortlich.«


  »Ach du Scheiße.«


  Der Sanitäter fragte: »Fahren Sie mit?«, aber ich schüttelte den Kopf und stieg zu meinem Anwalt ins Auto.


  Wir berieten unsere weitere Strategie. Es hatte keinen Sinn wegzulaufen. Dann würde ich womöglich zur Fahndung ausgeschrieben, und wer weiß, wer dann die Gelegenheit nutzen würde, mich doch noch klammheimlich aus dem Weg zu räumen. Ich musste mich stellen, die Wahrheit sagen und nichts als die Wahrheit, »aber nur, wenn Sie nicht von meiner Seite weichen«, verlangte ich vom Anwalt. Er versprach es, telefonierte eine Assistentin dazu und schickte einen Sozius ins Krankenhaus. Dann unterrichtete er seine Auftraggeber, Philipps Politgruppe, und wir fuhren ins Polizeipräsidium, um dem Steuerzahler die Kosten einer Fahrt im Streifenwagen zu sparen.


  Jetzt, nach dem blutigen Ende der Geschichte, war alles klar, und ich wunderte mich, wieso ich nicht früher drauf gekommen war. Mark, das brachten wir wenig später in Erfahrung, als das D.P.O.-Kartenhaus und das Roetzel-Imperium zusammengebrochen waren, stand wegen seiner diversen Unternehmen auf dem Kiez tief bei Winfried Roetzel in der Kreide. Sein Club Espace war hoch verschuldet, und seine diversen House-, Hip Hop-, Trance, Dub, Nu Jazz- und Neo-Soul-Veranstaltungen hatten ihn nur noch tiefer in die Krise geritten. Mark hatte sich von Winfried Roetzel Geld geliehen und wurde von ihm unter Druck gesetzt. Zunächst wurde er Schuldeneintreiber, dann Erpresser und schließlich Auftragskiller. Nachdem Bruno Roetzel, der Finanzier der D.P.O., seinen Bruder in der Angelegenheit Peter Titus Rabe um Hilfe gebeten hatte, zwang Winfried Roetzel den von ihm abhängigen Mark, meinen Vater zu ermorden. Der Kiez-Roetzel und der Fleisch-Roetzel hatten offenbar geglaubt, jetzt, wo sie den Hamburger Senat in der Tasche hatten und den Polizei- und Justizapparat kontrollierten, würden sie für ihre vielfältigen kriminellen Aktivitäten nicht mehr zur Verantwortung gezogen.


  Bester Beweis für ihren Größenwahn war der Mordauftrag Nummer zwei: In Bruno Roetzels Büro fand man später Dokumente und handbeschriebene Papiere mit Anmerkungen dazu. Es stellte sich heraus, dass es Notizen in der Schrift von Martin Weigel waren. Er hatte in akribischer Kleinarbeit ausländische Zolldokumente gesammelt, die die kriminellen Geschäfte von Kosma-Fleisch belegen sollten. Roetzel war ihm auf die Schliche gekommen, hatte Mark auf ihn angesetzt – und war dann auf die perfide Idee gekommen, mir diesen Mord anzuhängen.


  Doch die Roetzels und die korrupte D.P.O.-Führung hatten nicht damit gerechnet, dass ihre Gegner gut organisiert waren. Dass nun wiederum Philipp und seine Mitstreiter in ihrem Kampf für eine bessere Welt gezwungen wurden, die schlechten Verhältnisse vor dem Abgleiten in eine noch schlimmere Katastrophe zu bewahren, war die Ironie an der ganzen Geschichte.


  Ich weiß nicht, wieviel Schulden Winfried Roetzel seinem Killer für die Ermordung meines Vaters erlassen hat, ich will es auch niemals wissen. Es erfüllt mich mit großer Genugtuung, dass Mark mit Papas Revolver erschossen wurde. Natürlich sollte ich das nicht so empfinden, aber es ist besser, ehrlich zu sein und zur Blutrache zu stehen, als so zu tun als wäre man ein Engel und noch nie vom rechten Pfad der Zivilisation abgewichen.


  Gibt es noch offene Fragen? Natürlich, zum Beispiel diese hier: Wie war Philipp eigentlich ins Dojo gekommen? Klar, er war zu Nadine gegangen. Zu seinen Gunsten spricht allerdings, dass er davon ausging, dass die beiden Wächter vor meiner Tür blieben. Die hatten ihre Arbeit allerdings als bloße Nachtschicht verstanden und waren abgezogen, nachdem Philipp, mit einem doppelt schlechten Gewissen Nadine und mir gegenüber, sich von ihnen mit einem kurzen Gruß verabschiedet hatte.


  Kaum bei Nadine angekommen, hatte er sich mit ihr gestritten und irgendwann bei mir angerufen, verantwortungsvoll wie er nun mal trotz seiner unklaren Gefühle war. Als ich nicht ans Telefon ging, hatte er die Posten angeklingelt und erfahren, dass sie abgezogen waren. Er war sofort losgeflitzt, um nach dem Rechten zu sehen. Ich war nicht zu Hause. Der einzige Ort, wo er mich um diese Zeit vermutete, war das Aiki-Dojo. Er rief die Auskunft an, um die Adresse herauszufinden und lief los.


  Im Dojo angekommen, stand er vor verschlossenen Türen. Er zog den Revolver und schoss das Schloss auf, nachdem er mich drinnen schreien gehört hatte – Schreie, an die ich mich seltsamerweise nicht erinnern konnte.


  Den Revolver? Wie kam er denn zu dem? Er hatte ihn aus meiner Tasche genommen, als die Bullen die konspirative Sitzung in der Glashüttenstraße sprengten und wir in den Garten flüchteten. Mit einer Waffe ertappt zu werden, wäre für uns alle noch fataler gewesen. Er hatte den Revolver unter dem Holzfußboden der Ladenwohnung versteckt und war später gekommen, um ihn zu holen. Er passte ziemlich gut in die Reißverschluss-Beintasche seiner mega-oversized Volcom-Jeans, und darin hatte er ihn eine Weile mit sich herumgetragen.


  ACHTUNDZWANZIG


  Am Montag erschienen in der »taz« und den wenigen lokalen Blättern, die nicht mit der D.P.O. und ihren Koalitionspartnern verbandelt waren, die ersten Berichte über die Subventionsbetrügereien von Kosma-Fleisch. Die Details der Mordverschwörung wurden im Laufe des Tages im Offenen Kanal und auf Radio FSK dokumentiert und fanden Eingang in die Abendnachrichten der öffentlich-rechtlichen Sender. Am nächsten Tag zogen die großen überregionalen Zeitungen mit.


  Der D.P.O.-Senat kam in Erklärungsnot. Man dementierte und sprach von einer beispiellosen Verschwörung der Medien. Arnold Schaller gab Interviews, in denen er die Hamburger Polizei und Justiz aufrief, »diesem Rufmord-Spuk ein schnelles Ende« zu bereiten. Bruno Roetzel bemühte sich vergeblich um einstweilige Verfügungen, während sein Bruder Winfried in den Ferrari stieg und sich auf den Weg Richtung Schweiz machte.


  Am Mittwoch dokumentierten alle Hamburger Zeitungen den Skandal ausführlich und die Koalition geriet ins Wanken. Am Donnerstagmorgen traten alle Nicht-D.P.O.-Senatoren zurück. Schaller und seine Leute verbarrikadierten sich in ihrem Hauptquartier am Germanenstieg und wurden von Journalisten aus ganz Deutschland belagert. Die Bürgerschaft löste sich am frühen Nachmittag auf.


  Bruno Roetzel wurde verhaftet und unter Mordanklage gestellt. Eifrige Richter und Staatsanwälte versicherten, es würde ein faires rechtsstaatliches Verfahren geben und dementierten jede Einflussnahme auf ihre Arbeit durch die Politik. Winfried Roetzel schaffte es nicht bis in die Schweiz, sondern tauchte bei einem Kumpel in einem Nachtclub in Karlsruhe unter, wo er genau in dem Moment aufgespürt wurde, als er begonnen hatte, seine unterwegs zusammengeklaubte Barschaft von knapp zwei Millionen Euro zu zählen. Sein narbengesichtiger »Verwalter« Karel Nowotny war zu diesem Zeitpunkt schon längst spurlos verschwunden.


  Neuwahlen wurden ausgeschrieben. Kurz darauf entmachtete die D.P.O. ihren Vorsitzenden und versprach eine rücksichtslose Aufklärung der Affäre.


  Ich wurde schon am Montag aus dem Polizeigewahrsam entlassen und lud Annie ein, mit mir ins Krankenhaus zu fahren, um nach Philipp zu sehen.


  Natürlich war Nadine schon da. Sie hatte verheulte Augen und sah mich zum ersten Mal eher scheu und gar nicht abschätzig an. Sie verließ das Zimmer, als wir kamen, und murmelte etwas von einem kleinen Spaziergang, den sie machen wollte.


  Philipp war auch nicht besonders gut drauf. Sein Bein lag geschient in einer Schlinge. Der Oberschenkel war gesplittert. Außer einigen lahmen Gemeinplätzen brachten wir kein vernünftiges Gespräch zustande. War ja vielleicht auch nicht so wichtig in diesem Moment. Hauptsache, er kam bald wieder raus und konnte wieder gehen.


  Als wir das Krankenhaus verließen, kam uns Susi entgegen. Wir versprachen, auf sie zu warten. Sie ging zu Philipp hoch und kam kurz darauf wieder und sagte, er sei eingeschlafen. »Die haben ihn ganz schön mit Drogen vollgepumpt«, meinte sie, und es klang beinahe neidisch.


  Wir gingen Richtung Parkplatz.


  »Apropos Drogen.« Susi zog ihr Pillendöschen hervor.


  »Kennt ihr die schon?« Es waren gepunktete Kapseln, bei deren Anblick ich an meine letzte schwere Grippe denken musste.


  »Na, wie wärs, ich geb eine aus.«


  Annie schüttelte den Kopf: »Später.«


  »Niemals«, lehnte ich ab.


  »Aber heute abend wird gefeiert, okay?« sagte Susi. »Hektor hat das Espace übernommen.«


  »Was soll denn gefeiert werden?«


  »Dass du überlebt hast und so«, sagte Susi.


  »Mein Vater ist tot und ein Freund von mir wurde ermordet«, sagte ich. »Mir ist nicht nach feiern zumute.«


  »Du musst dich ablenken, sonst gehst du vor die Hunde«, meinte Annie.


  »Mach ich auch. Ich geh in die Oper.«


  »Oper?« Beide sahen mich entgeistert an.


  »Was gibts da denn?« fragte Susi.


  »Die Zauberflöte. Mozart.«


  »Wenns dich auf andere Gedanken bringt, solls mir Recht sein«, sagte Annie.


  Aber Susi kam mal wieder nicht mit dem Ernst der Lage klar: »Ach Gott, Zauberflöte, wie romantisch!« Sie tat so, als würde sie auf einer unsichtbaren Flöte spielen. »Es hat mich schon immer interessiert, ob es auch Schlangenbeschwörerinnen gibt, in Indien oder sonstwo. Stellt euch vor, die geht durch den Basar, flötet die Männer an und dann …«


  »Lass sie doch in Ruhe!« sagte Annie.


  Susi tat eingeschnappt und schwieg.


  Wir kamen an der Bushaltestelle vorbei und trafen Nadine.


  »Sollen wir dich mitnehmen?« fühlte ich mich verpflichtet sie zu fragen. »Ich hab ein Auto dabei.«


  »Nein danke, ich möchte gern allein sein.«


  »Okay.«


  »Aber vielleicht sehen wir uns ja Freitag.«


  Ich sah sie verblüfft an. »Freitag?«


  »Die Antifa-Gruppe. Immerhin haben wir Sektierer dir das Leben gerettet.«


  »Ich denk drüber nach.«


  »Tu das.«


  Der Bus kam, sie verabschiedete sich und stieg ein.


  Würde ich am Freitag zur Gruppe kommen? Ein anderer Gedanke beschäftigte mich viel mehr: Was sollte ich mit dem Detektivbüro meines Vaters machen?


  Ich schloss die Tür meines geerbten Peugeots auf und fragte meine Begleiterinnen: »Habt ihr heute nachmittag schon was vor?«


  Sie schüttelten synchron den Kopf.


  »Ich will mein Büro ein bisschen umräumen. Ihr könntet mir dabei helfen.«
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